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Die Dunklen Apostel

Ich hing über den lebenden Leichen wie ein Klöppel in der Glocke. Das Seil war fest um meinen Körper gespannt, und auch die Beretta hatte man mir abgenommen. So schaffte ich es nicht, aus meiner sonstigen Bewegungsfreiheit einen Vorteil zu ziehen.

In der runden Kirche war es düster und kalt, was mich nicht mehr sonderlich interessierte, denn mein Blick war nach unten gerichtet. Genau dort spielte sich das Geschehen ab.

Die lebenden Leichen hatten ihre Starre überwunden…


Karina Grischin und ich hatten die lebenden Leichen erlebt, als wir die Kirche betreten hatten. Anschließend waren wir von den Bewohnern, den Kuttenmännern, niedergeschlagen und überfallen worden. Nach dem Erwachen hatte ich mich in dieser verdammten Lage befunden, und von meiner Begleiterin war nichts mehr zu sehen gewesen. Ich konnte nur hoffen, dass ihr die Flucht gelungen war und sie nicht auch in einer derartigen Klemme steckte wie ich.

Ich hatte es geschafft, die Ruhe zu bewahren. Sogar etwas Galgenhumor spürte ich noch in mir. Aus mir, dem Menschen, war eine Banane geworden, die vom Baum gepflückt werden konnte, da brauchten sich die anderen nur zu recken.

Noch war es nicht so weit. Noch lagen die meisten der Gestalten, aber einige von ihnen hatten es schon geschafft, sich hochzustemmen, obwohl sie noch Schwierigkeiten hatten, auf die Füße zu gelangen. Sie waren einfach zu schwach und fielen auch manchmal wieder zurück. Aber sie wussten genau, wer sich da in ihrer Nähe befand. Jemand hing über ihnen wie die berühmte reife Frucht. Sie rochen mich. Sie würden mich abpflücken, an den Füßen packen und sich vielleicht sogar an mir hochziehen, falls sie es nicht schafften, mich zu Boden zu lassen.

Draußen war Tag, doch das Licht glich mehr einer trüben Farbe, die durch die hochstehenden Fenster sickerte und den grauen Schleier innerhalb dieser ungewöhnlichen Kirche ausbreitete. Sie selbst stand auf einer Insel inmitten eines großen, einsam gelegenen Sees in den Tiefen Russlands. Dorthin hatte mich Karina Grischins Alarmruf gelockt, denn ihr war zu Ohren gekommen, dass aus der Tiefe des Gewässers lebende Leichen ans Ufer gespült worden waren. Um sie hatte sich ein Mann namens Karel Kuzow gekümmert und die leblosen Körper in seinem Kamin verbrannt.

Damit war der Fall natürlich nicht gelöst. Es musste einen Grund geben, weshalb die lebenden Leichen an Land gespült worden waren, und den wollten Karina und ich herausfinden.

Die Spur hatte uns zu dieser Insel im See geführt. Darauf stand ein Kloster, das von den Dunklen Aposteln bewohnt wurde. So jedenfalls waren sie bezeichnet worden.

Auch sie waren nicht eben Freunde. Sie hatten uns überfallen und mich schließlich in diese Lage gebracht, um möglicherweise die Zombies zu beruhigen.

Genaue Zusammenhänge kannte ich nicht. Alles hing noch zu sehr in der Schwebe. Es brachte mir auch nichts ein, wenn ich mir jetzt Gedanken um die nähere Zukunft machte. Für mich war wichtig, dass ich aus dieser lebensgefährlichen Klemme herauskam.

Auch eine zweite Gestalt hatte es jetzt geschafft, sich vom Boden zu erheben. Noch stand die Gestalt gebückt, doch mit einem gewissen Schwung brachte sie ihren Körper in die Höhe und drehte ihn auch, so dass ich ihn anschauen konnte.

Das Licht reichte aus, um die alte Wasserleiche zu sehen. Das heißt, eine normale Leiche war die Gestalt nicht, aber sie wirkte so, und sie hatte auch lange genug auf dem Grund des Sees gelegen.

Da war keine normale Haut mehr zu sehen. Die andere schimmerte grünlich und war aufgedunsen.

Das dünne Haar klebte auf dem Schädel, und die Augen wirkten wie Glasstücke. Die Kleidung klebte als feuchte Lumpen um den Körper, und das Gesicht sah aus wie ein blasser Schwamm.

Auch die restlichen lagen nicht mehr still. Etwas trieb sie an. Wahrscheinlich rochen sie die Beute, die über ihren Köpfen schwebte. Noch hatte ich Zeit, mich zu befreien, was allerdings verdammt schwer sein würde. Meine ersten Versuche waren allesamt misslungen. Es war unmöglich für mich, den Knoten auf meinem Rücken zu lösen; er war einfach zu dicht geschlungen.

Ein Zombie unternahm bereits Gehversuche. Er stolperte und hatte noch Schwierigkeiten, mit den eigenen Beinen fertig zu werden; sie wollten nicht so wie er. Der Rhythmus stimmte noch nicht, aber er fing sich immer besser.

Seine Artgenossen rollten sich über den Boden. Sie kämpften sich mühsam in die Höhe und stützten sich gegenseitig ab.

Schließlich standen drei von ihnen auf den Beinen. Die anderen waren noch zu schwach. Sie lagen zumeist auf dem Rücken und glotzten zu mir hoch.

Allmählich wurde es mir mulmig zu Mute. Ich fluchte über mein Schicksal, das ich mir irgendwie selbst eingebrockt hatte. Unter mir bewegten sich Geschöpfe, die weder normal denken, noch normal handeln konnten, aber sie folgten einem Instinkt.

Sie rissen die Arme hoch. Es geschah zur gleichen Zeit, als hätten sie einen Befehl bekommen. Wie ferngelenkte Figuren bewegten sie sich dann auf mich zu und hielten die Arme noch immer erhoben und die Hände ausgestreckt, denn so würden sie mich locker erreichen können. Dann konnten sie meine Knöchel umfassen und sich an mir hochziehen.

Einer machte den Anfang. Als er ging, schien er einen Stoß bekommen zu haben. Er änderte seine Richtung auch nicht. Ich war sein Ziel, und die bleichen Hände schnappten nach meinen Füßen. Sie hätten sie auch erwischt, aber ich war schneller als die Pranken. Bevor sie ihr Ziel fanden, zog ich die Beine an, und die Hände griffen ins Leere. Zugleich torkelte der lebende Tote weiter und befand sich nun hinter meinem Rücken, was mir gar nicht passte.

Dann war der zweite schon da. Als er zugriff, trat ich zu. Ich hatte die Beine nur kurz angezogen und sie dann im richtigen Moment nach unten gestoßen.

Die Gestalt war ziemlich groß. Mein Glück, ihr Pech. Die Absätze der Schuhe erwischten den Kopf.

Sie schleuderten die Gestalt zur Seite, und ich lachte auf, als sie am Boden landete.

Durch die Bewegungen schwang ich jetzt hin und her wie ein Klöppel in der Glocke. Die Beine pendelten über die Köpfe der Zombies hinweg. Es lag jetzt keiner mehr am Boden. Sie waren auf mich fixiert. Es sah alles andere als gut aus, als sie ihre Arme hoben und immer wieder versuchten, nach meinen Füßen zu fassen, um sich wie Kletten an mich zu hängen.

Nicht alle schafften es. Die meisten waren zu klein. Ihre Hände wischten unter meinen Füßen hinweg. Sie fassten immer ins Leere, aber es kam auch zu Berührungen. Nur schwang ich zu stark hin und her, als dass die Gestalten es geschafft hätten, mich zu halten.

Allerdings hatte ich den Ersten nicht vergessen, der hinter mir abgetaucht war. Er war groß genug, und auch ein Zweiter riss vor mir die Arme hoch.

Ich pendelte genau auf ihn zu. Konnte nichts machen und spreizte dann die Beine.

Das war im letzten Augenblick geschehen. Zwischen meinen Beinen hindurch fassten die Hände ins Leere. Beim Zurückschwingen erwischte ich den Kopf noch mit einem Tritt. Der Zombie wurde zur Seite gedreht, prallte gegen einen Artgenossen, und beide fielen zu Boden.

So würde dieses verfluchte Spiel weitergehen. Freiwillig ergab ich mich nicht. Es stellte sich nur die Frage, wie lange ich es schaffte, dies durchzuhalten.

Zur Ruhe kam ich nicht mehr.

Ich musste immer wieder treten, und es prallten immer wieder die Hände gegen meine Beine oder Füße. Zum Glück rutschten die Finger ab, zu einem richtigen Griff waren sie noch nicht gekommen.

Die Zombies hatten mir gegenüber einen Vorteil. Ich würde irgendwann erschöpft sein, sie aber nicht. Sie waren wie Maschinen. Sie brauchten keine Erholung, keine Ruhe. Sie würden erst aufhören, wenn es mich als lebenden Menschen nicht mehr gab.

Wieder fassten zwei Klauen zu. Ich hatte sie nicht gesehen. Mein Albtraum war leider wahr geworden, denn hinter mir hielt sich der größte Zombie versteckt.

Der hatte mich jetzt im Griff!

Mit beiden Händen umfasste er meine Knöchel. Die Finger waren wie Klammern, die ich nicht lösen konnte. Ich pendelte auch nicht, denn die Gestalt hielt mich eisern fest. Der Druck um meinen Körper verstärkte sich, und zum ersten Mal stieg Panik in mir hoch. Mir war plötzlich klar, dass ich mich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte. Die Gestalt hing an mir wie ein schweres Gewicht, und ich wusste auch, dass es nicht die einzige bleiben würde.

Ich konnte nicht direkt nach hinten schauen. Dennoch senkte ich meinen Kopf und schielte an meiner rechten Seite vorbei. Der Zombie war nur sehr schwach zu erkennen. Ich sah zwei nackte Füße und darüber den Ansatz der Beine.

Es half kein Strampeln mehr. Ich bekam die Beine einfach nicht hoch. Zudem hielt der Untote meine Knöchel eisern fest.

Auch andere hatten mitbekommen, in welcher Lage ich mich befand. Für sie war es optimal. Ich konnte mich nicht mehr bewegen, so würden sie besser an mich herankommen. Die kleineren Gestalten schafften es noch immer nicht, aber die größeren hängten sich an mich. Sehr bald schon zerrten mehrere Hände an meinen Beinen und hatten sich in der Kleidung verhakt.

Nicht einmal mit den Beinen konnte ich noch zucken. Es war eine verdammte Situation. Die Schlinge hing um meine Hüften. Sie war sehr eng geknüpft, aber ich fragte mich, ob sie den Druck tatsächlich aushielt und nicht doch in die Höhe rutschte, um dann die Brust und später den Hals zu erreichen.

Wenn das eintrat, würde mich die Schlinge auf grausame Art und Weise erwürgen.

Die Zombies beließen es nicht allein beim Klammern. Ich war für sie so etwas wie eine Stange, an der sie sich in die Höhe ziehen konnten. Sie versuchten es. Hände lösten sich, griffen schnell zu, rutschten aber auch an meiner Kleidung ab, und so prallten zwei der Gestalten wieder zu Boden. Sie standen sofort auf, um einen neuen Versuch zu starten. Nur der größte Untote hatte sich nicht bewegt. Er hielt mich auch jetzt an den Fußgelenken umklammert, so dass ich keine weiteren Pendelbewegungen mehr durchführen konnte.

Damit gab er sich nicht zufrieden. Er wollte sich an meinen Beinen in die Höhe hangeln. Und er war so kräftig und auch geschickt, dass er es schaffte.

Der Stoff meiner Hose gab ihm Halt. Er rutschte nicht ab wie die anderen. Stück für Stück kam er höher. Sein Gesicht war nichts anderes als eine leblose Fläche, die zu mir hochglotzte. Auch in den Augen bewegte sich nichts, und der Mund blieb so halb offen, wie ich ihn schon immer erlebt hatte.

Andere taten es ihm nach. Sie hängten sich an ihn. Sie hingen sich auch an meinem Körper fest. Es war plötzlich ein Pulk, der mich umfasst hielt. Ein schweres Gewicht wollte mich nach unten ziehen, und ich hatte allmählich das Gefühl, auf einer senkrecht stehenden Streckbank zu liegen.

Allmählich verlor ich auch den Überblick oder meine Nerven. Für mich kam es nur darauf an, zu überleben. Alles andere war unwichtig geworden. Ich wollte sie nicht einmal vernichten, sondern nur raus aus dieser Hölle der Untoten.

Die zerrten weiter. Sie rissen. Andere Zombies klammerten sich an denen fest, die mich festhielten.

In den Oberschenkeln sammelten sich die Schmerzen. Wenn das so weiterging, würden sie es schaffen, mir die Beine aus dem Körper zu reißen.

Dann hörte ich ein Geräusch.

Es passte nicht hierher. Es stammte weder von mir noch von den Zombies. Hinter und auch über mir war es aufgeklungen. Ein schweres Ächzen und zugleich Knarren. Das Geräusch blieb, es veränderte sich nur leicht, und ich hörte, dass hinter mir etwas zusammenbrach. Es passierte mit einem krachenden Laut, und dann war alles anders.

Mich hielt nichts mehr. Kein Balken, kein Seil. Die Kraft der Zombies hatte die Konstruktion hinter mir zerstört, wobei ich nicht einmal wusste, wie sie aussah.

Es hielt nichts mehr.

Auch ich wurde nicht mehr gehalten.

Wie ein Stein fiel ich nach unten und prallte mit meinem Gewicht auf die ebenfalls fallenden Zombies, wobei mir das Ende des Seils nachfolgte und wie eine Peitschenschnur in das bleiche Gesicht eines Untoten hineinschlug…

***

»Bei den Toten, die zurückgekehrt sind. Und sie werden ihn fressen!«

Genau diesen Satz hatte Karina Grischin gehört, und die Worte hatten sie geschockt, obwohl sie es sich nicht anmerken ließ. Sie wusste ja, um wen es ging, um John Sinclair, ihren Partner in diesem mörderischen Fall.

Gemeinsam waren sie auf die einsame Insel gefahren, um das Rätsel der Zombies zu lösen. Sie hatten den Mann mit dem Sarg gesehen. Sie waren ihm gefolgt. Sie hatten gesehen, wie er verschwand, und dann waren sie in die Kirche gegangen und hatten dort die lebenden Leichen auf dem Boden liegen gesehen.

Danach war dann alles anders geworden. Die Kuttenmänner, auch Dunkle Apostel genannt, waren in die Rundkirche gestürmt und hatten beide überwältigt.

Karina war von ihnen unterschätzt worden. Sie hatte sich im Gegensatz zu John Sinclair freikämpfen können, war ins Freie gelaufen und hatte sich versteckt.

Natürlich suchten die Dunklen Apostel nach Karina. Sie würden sie auch finden, denn es gab einfach nur das Gelände der Insel, wo sie sich verstecken konnte, und das war überschaubar.

Aber Karina hatte gar nicht vor, sich zu verstecken. Sie wollte auch nicht aufgeben, deshalb war sie nicht hergekommen. Sie wollte den verdammten Fall beenden, und das zusammen mit John Sinclair.

Der größte Mann, so etwas wie der Anführer, der auch den Sarg getragen hatte, war auf Karinas Versteck zugegangen. Sie hatte nicht erst gewartet, bis er den Stein erreichte, nein, sie war aus ihrer Deckung hervorgehuscht und bedrohte ihn mit ihrer Waffe, die ein Kaliber besaß, das auch Elefanten tötete.

Aber der Apostel war ebenfalls bewaffnet. Und zwar mit einer Beretta, was Karina alles andere als glücklich machte. Sie wusste, dass John sich noch in dieser seltsamen Kirche aufhielt, und sie wusste jetzt auch, dass die Zombies ihn fressen wollten.

Fressen wie Ghouls!

Um das zu erreichen, musste er zunächst getötet werden. Für die Masse der Untoten war es ein Leichtes, einen unbewaffneten Menschen zu vernichten, obwohl John Sinclair möglicherweise noch sein Kreuz besaß. Doch das wusste sie nicht genau.

Die Situation stand noch immer auf des Messers Schneide. Beide starrten sich an. Beide zielten aufeinander. Bei beiden lag der Finger am Abzug. Es war ein reines Nervenspiel, was in den folgenden Sekunden ablief. Wenn jemand schoss, dann schoss der andere auch, was nicht unbedingt mit dem Tod enden musste. Doch eine Verletzung konnte sich Karina Grischin auch nicht leisten.

Über den Lauf der Waffe hinweg schaute sie in das Gesicht des Apostels. Es wirkte wie geschnitzt.

Sie stufte es auch als alterslos ein. Es zeigte alles andere als eine gesunde Farbe, aber es fielen die sehr dunklen und auch buschigen Brauen auf, die sich wie Bögen über die ebenfalls dunklen Pupillen spannten.

Der Mund, die Nase, das Kinn - alles an ihm wirkte eckig. Graue Farbtöne verteilten sich auf der Haut, und die Lippen waren so gut wie nicht zu sehen.

Der Apostel hatte nach seinem letzten Satz nichts gesagt. Er wollte wohl die Wirkung abwarten, doch die trat nicht ein. Zumindest nicht so, wie er es erwartet hatte.

»Wie heißt du?« fragte Karina.

»Dimitri.«

»Okay, ich bin Karina. So wissen wir wenigstens, wen wir umgebracht haben.«

»Ja.«

Sie ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Ich bin nicht gekommen, um zu töten. Zumindest dich nicht, Dimitri, und auch nicht einen deiner Männer. Hast du hier das Sagen?«

»Ja.«

Selbst die wiederum einsilbige Antwort hatte Karina schon einen kleinen Schritt weitergebracht.

»Dann bist du der erste Apostel oder vielleicht auch der letzte. Wie viele seid ihr? Zwölf?«

»Ja.«

Wieder war sie ein Stück weiter. »Zwölf Apostel also. Wie es in der Bibel steht. Ihr lebt nach diesen Regeln, nicht wahr?« Sie lachte. »Aber ihr habt sie auf den Kopf gestellt. Ich habe noch nichts über Apostel gelesen, die mit Zombies paktierten. Ihr seid die Ersten. Was treibt euch zu diesen verdammten Gestalten?«

»Sie kommen zu uns.«

»Schön. Und weiter?«

Dimitri schüttelte den Kopf. »Ich werde nichts mehr sagen. Es ist nicht deine Insel.«

»Klar, mein Freund, das weiß ich. Es ist nicht meine Insel. Aber deine wird es auch nicht mehr lange sein, darauf kannst du dich verlassen. Ich meine…«

Sie verstummte mitten im Satz und trat blitzschnell zur rechten Seite hin weg. Dabei rechnete sie damit, den anderen so weit abgelenkt zu haben wie nötig, und sie hatte gut daran getan, denn Dimitri schoss nicht, und die Mündung der Beretta zielte jetzt ins Leere. Er drehte sich auch nicht um. Er blieb stur stehen.

»Gut, Dimitri, gut, bleib so. Ab jetzt sind die Karten anders gemischt worden.«

»Willst du mich töten?«

»Es kommt auf dich an. Ich will vor allen Dingen John Sinclair haben. Ich will nicht, dass sie ihn töten und zerfleischen.«

»Er hat keine Chance.«

»Das sehe ich anders, Dimitri. Und jetzt runter mit der Waffe! Lass sie fallen, aber behutsam. Und bilde dir nichts ein, denn ich kenne alle Tricks.«

Dimitri überlegte noch. Erachtete auf jede Bewegung und schielte zur Seite.

Karina kannte die Regeln. Sie wusste genau, wie sie mit ihren Gegnern umzugehen hatte. Und Dimitri sah es auch ein. Seine rechte Hand sank nach unten. Die Beretta machte die Bewegung mit, und sie rutschte dann aus seiner Hand.

Vor seinen Füßen blieb sie liegen.

»Sehr gut, Dimitri. Geh jetzt zurück! Danach drehst du dich um, damit ich deinen Rücken sehen kann. Klar?«

»Ich habe verstanden.«

»Super.«

Er hob sogar die Arme an, und Karina Grischin konnte sehr zufrieden sein. Sie wartete, bis der Abstand zwischen Dimitri und der Beretta groß genug war, dann ging sie hin, bückte sich und nahm die Pistole an sich.

»Na also, es geht doch…« Karina baute sich hinter Dimitri auf. »Du kennst den Weg bestimmt, Freund.«

»Willst du schon sterben?«

»Nein, ich will die verdammten Zombies vernichten. Deshalb bin ich gekommen.«

»Das schaffst du nicht.«

»Lass es meine Sorge sein. Aber ich schwöre dir, auch du wirst es nicht schaffen.«

Er sagte nichts mehr. Mit kleinen Schritten ging er vor und wusste auch, wo das Ziel lag.

Karina blieb ihm in einem Sicherheitsabstand auf den Fersen. Sie traute dem Mann alles zu. Er herrschte auf dieser Insel über seine Leute, doch er hatte es nicht geschafft, die Zombies in den Griff zu bekommen.

Hinzu kam, dass dieser Dimitri nicht ihr einziger Feind war. Wenn die Zahl stimmte, dann waren noch weitere elf Gegner auf der Insel.

Karina sah sie nicht. Sie hatten sich verteilt. Es war auch keine Nacht, dennoch lag ein seltsames Licht über dem Eiland, als wäre die Insel gar nicht real, sondern nur eine Fata Morgana.

Aus der Kirche hörte sie keine Stimmen. Die Mauern waren einfach zu dick; sie hielten alles ab. Die Vorstellung, dass John Sinclair nicht mehr am Leben und zu einer Beute der Zombies geworden war, trieb Karina weiter. Sie wollte, dass Dimitri schneller ging, denn es kam jetzt auf jede Sekunde an.

Weshalb sich die anderen elf Apostel nicht blicken ließen, wusste sie nicht. Es kam ihr sehr gelegen.

Entweder suchten sie noch in den niedrigen Häusern oder hatten es schon aufgegeben. Daran wollte sie nicht glauben.

Dimitri ging direkt auf die Kirchentür zu. Karina merkte, wie ihr Herz schneller schlug. Zahlreiche Vorstellungen rasten durch ihren Kopf. Plötzlich fürchtete sie sich davor, die Tür zu öffnen und einen Blick in das Innere der Kirche zu werfen. Dann wehrte sie sich dagegen, sich auszumalen, was sie eventuell sehen könnte.

Vor der Tür blieb Dimitri stehen. Erst jetzt drehte er den Kopf, weil er Karina anschauen wollte.

»Manchmal ist es nicht gut, wenn man alles sieht und alles weiß«, riet er.

»Den Spruch kenne ich.« Karina zielte auf den Kopf des Mannes. »Aber ich bin anders.«

»Ich wollte dich auch nur gewarnt haben.«

»Öffne die Tür!«

»Du willst es nicht anders.«

Er bewegte sich normal. Karina ging näher an ihn heran, als er die Tür nach innen drückte. Es ging ihr nicht schnell genug. Sie war plötzlich bei ihm, stieß ihn zur Seite, sprang über die Schwelle und traute ihren Augen nicht…

***

Ich war gefallen!

Ich hing nicht mehr an diesem verdammten Seil und war zu Boden gestürzt. Aber ich war nicht zu hart gelandet, denn unter mir lagen die Körper der Untoten. Einige von ihnen waren durch mein Gewicht zu Boden gerissen worden und bildeten jetzt einen weichen Teppich. Aber sie waren nicht erledigt. Niemand von ihnen konnte bewusstlos werden, nicht einmal angeschlagen. Sie würden dort weitermachen, wo sie aufgehört hatten.

Mir ging es besser. Ich konnte mich bewegen, auch wenn noch die Schlinge meinen Körper umspannte, zusammen mit dem abgerissenen Stück Seil.

Ich rollte mich von einem der kalten Totenrücken hinab, um wieder auf die Beine zu kommen. Es blieb beim Versuch. Hände fassten nach mir, um mich wieder zu Boden zu reißen. Nicht alle konnte ich abschütteln. Zwei klammerten sich so hart an meiner Hüfte fest, dass ich nicht weiterkam. Der Untote schaffte es sogar, sich an mir in die Höhe zu ziehen, so dass er neben mir herlief.

Mit der Beretta hätte ich ihn schnell vernichten können. Hier blieben mir jedoch nur die Hände als Waffen und auch das dicke Seil, das ich packte, um es blitzschnell um den Hals der untoten Gestalt zu drehen. Jetzt hing sie in der Schlinge, und ich schleifte sie ein kleines Stück mit, bis ich sie dann in der Würgeschlinge hängend in die Höhe zerrte, so dass sich die Totenhände endlich lösten, und ich die Gestalt mit einem Tritt aus dem Weg schaffen konnte.

Nein, der Weg war trotzdem nicht frei. Der größte Untote baute sich vor mir auf. Er hatte als erster an mir gehangen. Von der Seite her näherten sich zwei weitere Untote mit ihren leeren, bleichen Gesichtern.

Ich griff den Zombie mit den bloßen Händen an. Beide Hände rammte ich in sein weiches, aufgedunsenes Gesicht. Dabei hatte ich das Gefühl, in einen Klumpen zu schlagen, aber der harte Treffer wuchtete die Gestalt zur Seite. Zugleich hatten die beiden anderen freie Bahn.

Ich wollte nicht über das verdammte Seil stolpern. Mir fiel ein, dass ich es als Waffe benutzen konnte, und ich packte es und schlug damit wuchtig um mich.

Es klatschte in die Gesichter der lebenden Leichen. Die Schläge waren hart genug geführt, um mir freie Bahn zu verschaffen; und jetzt sah ich auch wieder die Tür, die für mich der Sprung in die Freiheit bedeutete.

Es passierte, als ich die Tür schon zum Greifen nahe vor mir sah. Von hinten her griff etwas in Wadenhöhe zwischen meine Beine. Das Stolpern war nicht zu vermeiden. Plötzlich kippte ich nach vorn und erlebte dabei alles wie in Zeitlupe. Ich wollte mich noch zur Seite werfen, mich auch halten, aber ich kippte weiter und fand auch nichts, wonach ich greifen konnte.

Wuchtig prallte ich gegen den Boden. Über die rechte Seite rollte ich mich ab, um wieder aufstehen zu können. Sie waren sofort bei mir. Sie ließen sich einfach fallen. Für einen winzigen Bruchteil schwebten sie noch über mir, dann sackten sie auf mich nieder, um mich mit ihren toten Leibern zu begraben.

Es war bei mir wie eine Explosion. Plötzlich waren Kräfte da, die zuvor verschüttet gewesen waren.

Ich fuhr trotz allem noch in die Höhe, prallte dabei mit den kalten Totenkörpern zusammen, schleuderte sie von mir wie Kegel, um freie Bahn zu bekommen.

Trotzdem schaffte ich den Sprung zur Tür nicht. Sie erwischten mich wieder in der Bewegung, weil sie mich von der Seite her angriffen.

Ich konnte mich nicht mehr rechtzeitig fangen und landete neben der Tür an der Wand.

Es gab sie noch alle. Ich hatte keinen Einzigen vernichten können. Sie würden weitermachen, bis ich endgültig erschöpft war. Aber ich hatte Zeit erhalten, um einen klaren Gedanken zu fassen, und der drehte sich um das Kreuz.

Es hing vor meiner Brust. Wegen der dicken Kleidung würde es länger dauern, es ins Freie zu ziehen. Drei Zombies deckten den Weg zur Tür ab. Die anderen wollten mich.

Und wie sie kamen!

In einem Horrorfilm hätte die Szene nicht anders ausgesehen. Sie gingen dicht nebeneinander. Sie bewegten sich ruckartig. Sie stießen bei jedem Schritt ihre verdammten Köpfe nach vorn. Sie hielten die Mäuler weit offen. Ich sah sogar die tanzenden Zungen, und ihre aufgeschwemmten Körper schienen von innen her gelenkt zu werden. Programmiert auf Vernichtung.

Die Kette über den Kopf zu streifen, bedeutete für mich reine Routine. Und als ich das Kreuz spürte und auch seine Wärme durch meine Hand floss, war es wie ein guter, sehr positiver Strom.

Bevor mich die ersten lebenden Leichen erreicht hatten, rief ich die Formel. Es wäre nicht der letzte Ausweg gewesen, doch ich wollte mich nicht mehr länger mit ihnen herumschlagen.

Wunderbar leicht glitten mir die Worte über die Lippen. »Terra pestem teneto - salus hic maneto.«

Dann passierte etwas, mit dem ich nie im Leben gerechnet hatte…

***

Ich kannte die Explosion positiver Energie von zahlreichen Einsätzen her. Ich wusste, dass dieses Licht einfach alles überstrahlte und die Helfer der Finsternis vernichteten. In meinem Kreuz steckte die Kraft des ersten Kampfes Gut gegen Böse, und das Gute hatte gesiegt. Der Engel hatte den Drachen mit seinem Schwert in die Tiefen der absoluten Finsternis geschleudert.

Auch in meinem Fall erhoffte ich mir, dass dieses wunderbare Licht die Zombies vernichtete.

Es strahlte auf. Es nahm vom Innern der Kirche Besitz, aber es vernichtete die Zombies nicht. Sie wurden nicht zerstrahlt, obwohl sie in die unmittelbare Nähe dieser weißen Magie hineingerieten.

Ich sah, wie sie sich vom Boden erhoben, wie sie innerhalb des Lichts in einen Kreis hineingerissen wurden, sich an den Händen fassten und sich dabei immer schneller drehten.

Sie drehten sich in einem wahren Wirbel, und schon nach kurzer Zeit konnte ich die einzelnen Gestalten nicht mehr voneinander unterscheiden. Sie waren in einen milchigen Wirbel hineingeraten, der sich zu den Füßen hin immer mehr zusammenzog und so etwas wie einen Trichter bildete. Die Untoten hatten ihre körperliche und feste Form längst verloren. Sie waren zu Geistwesen geworden.

Milchige Schatten drehten sich innerhalb des Kreises, dessen Spitze sich in den Boden hineinbohrte wie die eines Kreisels.

Und dann waren sie weg.

Die Erde hatte sie verschluckt.

Die lebenden Leichen waren einfach nur noch Erinnerung. Ich stand an der Wand und starrte dabei in einen leeren Kirchenraum. Nur der Druck der Seilschlinge an meinem Körper erinnerte mich daran, dass ich keinen Traum erlebt hatte.

Eine kalte, leere Rundkirche, in der es nur eine Person gab, und das war ich.

Die Hand mit dem Kreuz sank nach unten. Ich wollte es in meine Tasche stecken, als plötzlich die Tür aufflog. Mit zwei Schritten hatte Karina Grischin die Kirche betreten. Sie schaute hinein, drehte den Kopf - und sah mich.

»John?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Ja.«

Sie schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, was ist denn passiert? Sag doch was.«

»Ich weiß es nicht genau«, erwiderte ich flüsternd und lehnte mich gegen die Wand. Es war besser so, denn ich brauchte die nächsten Sekunden, um mit geschlossenen Augen nachdenken zu können…

***

Ich fand wieder zurück in die Wirklichkeit, als kühle Frauenfinger über meine Haut an der rechten Wand strichen. Da öffnete ich die Augen und sah Karina Grischin direkt vor mir stehen. Ich bemerkte auch ihren besorgten Blick.

»Ist alles in Ordnung, John?«

Als ihre Hand mich losließ und nach unten sank, fasste ich sie an den Fingern an und hielt sie fest.

»Ja, es ist alles in Ordnung, Karina, es ist alles okay.«

»Nein, das scheint mir nicht so.« Sie schaute sich um. »Moment mal.« Dann ließ sie meine Hand los und ging durch die offene Tür zurück ins Freie. Ich folgte ihr nicht und blieb weiterhin an der Wand gestützt stehen, wobei ich darauf hoffte, dass meine weichen Knie bald wieder normal wurden.

Eine leere Kirche. Ein Raum, in dem ich Minuten zuvor noch in höchster Lebensgefahr geschwebt hatte. Jetzt war alles verschwunden, wie weggeblasen.

Das schien mir der richtige Ausdruck zu sein. Weggeblasen. Einfach nicht mehr da. Als hätte es das alles nicht gegeben. Es war kein Traum, denn ich hatte mir bestimmt nicht selbst das verdammte Seil um den Körper gebunden.

Karina Grischin kehrte zurück. Schon beim ersten Blick in ihr Gesicht wurde mir klar, dass etwas passiert sein musste, mit dem sie nicht zurechtkam. Sie starrte ins Leere, schüttelte den Kopf und flüsterte Worte, die sich fast anhörten wie ein Fluch, obwohl ich nichts verstand.

»Was hast du? Was ist los mit dir? Du bist so anders. Was ist denn geschehen?«

Karina drehte sich langsam um. Sie schaute mich jetzt an. Auf ihrer Stirn lag ein Muster aus Falten.

Und sie hob die Schultern, weil sie noch nicht in der Lage war, etwas zu sagen. Schließlich brachte sie die ersten Worte hervor. »Das verstehe, wer will, John, ich leider nicht. Es ist mir unbegreiflich.«

»Was meinst du denn?«

»Er ist weg.«

»Von wem redest du?«

»Von Dimitri. Du kennst ihn. Er war derjenige, der den Sarg weggeschleppt hat.«

»Ja, als wir an Land gingen.«

»Genau. Und jetzt ist er nicht mehr da. Er hat mich begleiten müssen, wobei die anderen…«

Karina sprach in Rätseln, und ich bat sie, mir alles von vorn zu berichten.

»Ja, John. Das werde ich auch machen. Aber zuvor muss ich mich ein wenig umschauen.« Sie schlug gegen ihre Stirn und schüttelte den Kopf.

Dann ging sie durch die Kirche. Sie sah nichts. Keinen einzigen Zombie, aber sie meldete sich aus dem Hintergrund und sprach davon, dass sie Holztrümmer gefunden hatte.

Karina stellte keine Fragen. Sie kam zu mir zurück. »Es tut mir ja leid, John, aber ich habe damit gerechnet, Zombies zu sehen.«

»Die waren auch hier. Und jetzt sind sie weg. Ebenso wie dieser Dimitri.«

»Warum?«

»Fang du an. Vielleicht fällt es dir leichter, danach meinen Part zu begreifen.«

»Wie du willst.«

Ich erfuhr ihre Geschichte und konnte nur anerkennend nicken, als ich hörte, wie sie es geschafft hatte, den Zombies zu entkommen. Was danach allerdings passiert war, das passte für mich in keine Regel hinein. Das war einfach nicht zu begreifen.

»Und du hast dich wirklich nach diesem Dimitri umgeschaut?«

»Ja, John, ich schwöre es.«

»Dann ist er auch in die Magie meines Kreuzes hineingeraten.«

Nach diesem Satz konnte Karina wieder lachen. Aber sie schüttelte dabei den Kopf. »Nein, nein, das kann ich nicht fassen. Dann müssten ja beide auf einer Seite stehen. Glaubst du das?«

»Ich glaube zunächst einmal gar nichts, Karina. Ich weiß nur, dass hier etwas passiert ist, gegen das wir nur kleine Geister sind. Und es war verdammt knapp für mich.«

»Sag es endlich!«

Sie erfuhr meine Geschichte, und sie sah auch den Beweis dafür, der um meinen Bauch geschlungen war. Das Ende des Seils lag neben mir wie eine Schlange auf dem Boden.

Verunsichert trat sie einen Schritt zurück. »Dann haben dich diese Apostel angebunden, damit du so etwas wie ein Köder für die verfluchten Zombies warst.«

»Davon gehe ich aus.«

Karina ballte die Hände zu Fäusten. »Herr im Himmel, warum das alles? Was wird hier gespielt? Plötzlich habe ich das Gefühl, allein oder nur mit dir zusammen auf dieser verdammten Insel zu sein. Oder sehe ich das falsch?«

»Es kann möglich sein.«

»Was?«

»Dass wir allein auf der Insel sind.«

Sie verengte die Augen. »Und warum?«

»Keine Ahnung.«

»Sag nicht so was.«

»Das Kreuz, wenn es dir als Antwort reicht. Es hat dafür gesorgt und alles andere weggescheucht.«

»Was ich überhaupt nicht begreife.«

»Du wirst lachen, ich auch nicht.«

»Und was machen wir jetzt?« Karina lachte, doch es klang nicht echt.

»Hast du ein Messer?«

»Hä?« Sie blickte mich perplex an. »Wie… wie kommst du denn darauf? Was willst du damit?«

»Wenn du eins hast, dann würde ich dich bitten, mir das verdammte Seil endlich durchzuschneiden. Ich bekomme den Knoten mit meinen Fingern leider nicht auf.«

Karina nickte. Ein Taschenmesser trug sie bei sich. Ein Schweizer Messer, mit dem sie einiges mehr anstellen konnte, als nur die Stricke aufzuschneiden.

Karina säbelte an dem Seil herum und musste zugeben, dass es verdammt eng geknüpft war. Ich bekam das Rucken mit, aber auch ihr Fluchen, von dem ich kein Wort verstand.

Allmählich kam auch mir der Gedanke, das heißt, er setzte sich sogar in mir fest, dass wir allein auf der Insel waren. Mein Kreuz hatte für ein kleines »Wunder« gesorgt, das ich nicht ohne Erklärung akzeptieren wollte. Deshalb war ich entschlossen, mir die Insel verdammt genau anzuschauen.

»Ich bin gleich fertig, John.«

»Gut, aber schneide nicht in meine Haut.«

»Keine Sorge.« Sie lachte leise. »Manchmal kann ich auch sehr zart sein.«

Ich grinste in mich hinein. »Ach ja?«

»Wie? Hast du das nicht gewusst?«

»Nein. Ich bin immer davon ausgegangen, dass Russinnen wie Wildkatzen sind. Von einer gewissen Zärtlichkeit habe ich nie etwas erfahren - ehrlich.«

Sie säbelte weiter. »Da hast du die Falschen erlebt.«

»Überhaupt nicht. Du bist die Erste.«

»Soll ich dir das glauben?«

»Das schwöre ich.«

Die letzten Reste fielen. Ich fühlte mich befreit und atmete zunächst wirklich frei durch, denn der Druck war endlich von meinem Körper verschwunden.

Karina baute sich vor mir auf und klappte das Taschenmesser zu. »Das ist es wohl gewesen.«

»Danke, Wildkatze.«

»Bin ich nicht immer.« Sie hob einen Zeigefinger. »Manchmal bin ich auch eine Hauskatze.«

»Kann man das testen?«

»Das kommt auf dich an. Meine Zustimmung hast du.«

»Und wann?«

»Wenn dieser verdammte Mist hier vorbei ist.« Nach dieser Antwort war unsere lockere Stimmung dahin. Auch Karina glaubte daran, dass es noch weiterging. »Das kann einfach nicht alles gewesen sein«, sagte sie leise und entfernte sich von mir. Sie drehte eine Runde in der Kirche. »Nein, John, es hat sich nur etwas verändert, aber ausgeschaltet sind weder die Zombies noch die Apostel. Ich nehme an, dass du dir darüber auch deine Gedanken gemacht hast.«

»Habe ich.«

»Und zu welch einem Ergebnis bist du gekommen?«

»Zu keinem.«

»Du enttäuscht mich!«, erklärte sie.

»Ich weiß eben nichts. Oder ich weiß zu wenig. Ich habe mein Kreuz eingesetzt. Was dann passierte, habe ich dir ja erzählt. Du suchst deinen Dimitri, und ich suche die Zombies. So, und jetzt müssen wir nur noch auf einen Nenner kommen.«

»Was schwer sein wird.«

»Denke ich auch. Ich schlage vor, dass wir uns ein wenig auf der Insel umschauen. Was kennen wir denn von ihr? So gut wie gar nichts. Nur einen Teil des Strands, an dem das Boot liegt und eben diese ungewöhnliche Kirche. Wobei ich behaupte, dass sie keine normale Kirche mehr ist und zumindest entweiht wurde. Wenn du einen anderen Gedanken verfolgst, sag es.«

»Nein. Ich stelle mir die ganze Zeit über die Frage, wohin alle verschwunden sind.«

Ich gab ihr keine Antwort, ging an ihr vorbei durch die offene Tür und blieb draußen stehen. Karina hatte mich schnell wieder eingeholt. »He, ich warte noch. Wo können sie sein?«

Ich zuckte mit den Schultern.

Das gefiel ihr nicht. Sie boxte mir leicht in die Seite. »So haben wir nicht gewettet, Geisterjäger. Ich will einfach nicht glauben, dass du keinen Verdacht hast.«

»Was heißt das schon?«

»Spuck ihn trotzdem aus. Wir arbeiten schließlich nicht zum ersten Mal zusammen.«

Ich ließ mir dennoch Zeit und schaute zum Himmel. Er sah aus, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er hell wie am Tag oder dunkel wie in der Nacht aussehen sollte. Es war ein Zwischending mit grauen Tönen. Dahinter leuchtete trotzdem noch die Sonne. Durch die Grautöne hindurch allerdings hatte sie eine violette Färbung bekommen, und die hatte sich auch über die Insel gelegt. Es war ein ungewöhnliches Wetter, das sich nicht auf den gesamten See gelegt hatte. Über seinem Wasser in der Ferne sah die Luft anders aus. Klarer, winterlicher. Das Wasser selbst sah dunkel aus. Daran konnte auch die Sonne in der Ferne nichts ändern. Es kam mir vor, als wollte es sein wahres Gesicht nicht preisgeben und auch das nicht, was sich in der Tiefe verbarg.

Es waren lebende Tote. Wir hatten sie gesehen. Wir hatten einen von ihnen sogar in Karel Kuzows Hütte vernichtet. Aber keiner von uns wusste, weshalb sie dieses Schicksal erlitten hatten, und das wiederum ärgerte mich.

»Du schweigst noch immer, John.«

»Na ja, was soll ich sagen? Es kann sein, dass ich durch den Einsatz meines Kreuzes etwas durcheinander gebracht habe. Vielleicht sogar etwas viel.«

»Einverstanden. Und was kann das gewesen sein?«

»Ein Gefüge. Ein - sage ich mal, Dimensionsgefüge. Es ist möglich, dass diese Personen von einer anderen Welt verschluckt worden sind. Verstehst du?«

»Ich verstehe es nicht. Aber seit ich dich kenne, habe ich gelernt, diese Dinge zu akzeptieren. Ist doch auch was. Trotzdem kommst du nicht ohne weitere Frage davon. Welche Zeit könnte das gewesen sein? Oder welche Dimension?«

»Könnte dir der Begriff ›Zeit‹ weiterhelfen, Karina?«

»Das kommt darauf an.«

»Sie können in einer anderen Zeit verschwunden sein. So meine ich das.«

Karina nahm sich auch etwas Zeit. Allerdings nur, um nachzudenken. »Da kämen nur zwei Komponenten in Frage. Zum einen die Vergangenheit und zum anderen die Zukunft. Wobei mir beides recht unglaubwürdig erscheint, denke ich mir.«

»Ja, das ist es auch, wenn ich ehrlich bin. Trotzdem können wir es nicht völlig zur Seite legen. Es tut mir leid, wenn ich das sagen muss, aber gewissen Tatsachen muss man sich eben stellen. Durch den Einsatz meines Kreuzes kann ein Zeitloch entstanden sein, in dem die Gestalten verschwunden sind.«

»Könnten sie auch wieder zurückkehren?«

»Das wäre nicht schlecht. Das würde ich mir sogar wünschen, wenn ich ehrlich bin. Schließlich wollen wir erfahren, was hier tatsächlich abgelaufen ist.«

Karina nickte einige Male. »Jedenfalls etwas, das schon lange Zeit zurückliegt. Ein Vorgang, von dem selbst die Behörden nichts erfahren haben. Das soll schon was heißen, denn ich gehe davon aus, dass es noch zur Zeit der UdSSR passiert ist.«

»Ist alles möglich.«

»Vielleicht ein UFO?«

Sie zuckte zusammen, als ich sie anschaute. »He, halte mich nicht für blöde. So etwas hat es gegeben. Jedenfalls gibt es einige Akten darüber. Natürlich streng geheim. Selbst Wladimir Golenkow hat nicht Bescheid gewusst, als ich über dieses Thema mal mit ihm sprach. Er hat es allerdings nicht völlig von der Hand gewiesen.«

Ich sagte dazu nichts. So unrecht musste sie nicht haben, denn auch ich war schon mit Außerirdischen konfrontiert worden. Ich war sicher, dass in der Weite dieses Landes noch einige Überraschungen verborgen lagen, um die wir uns nicht zu kümmern brauchten. Wir hatten unsere Insel, und die wollte ich gern durchsuchen.

Das Gleiche hatte auch Karina vor. »Gehen wir?«

»Sofort.«

»Okay, dann bin ich mal gespannt…«

***

Diese namenlose Insel in einem für mich namenlosen See war zwar bewohnt gewesen, aber nicht von normalen Menschen, die hier ihr Leben verbrachten und sich autark ernährten. Da hatte es weder Frauen noch Kinder gegeben, sondern nur Männer, und sie hatten eben in einer klösterlichen Gemeinschaft zusammengelebt, was ja nichts Schlimmes war. Ob es allerdings fromme Männer gewesen waren, die nur für ihren Glauben lebten, das wagte ich zu bezweifeln. Sie hatten sich uns gegenüber anders verhalten. Es brachte nichts ein, wenn ich mir über dieses Thema zu viele Gedanken machte, ich würde nie zu einem Ergebnis kommen, ohne irgendwelche Hinweise.

Auf dieser Insel gab es keine Gärten, keine Bäume, nur dürres Gras, das zum Teil noch vom harten Schnee verdeckt wurde. Aber es standen Häuser hier, und auf jedem Hausdach sahen wir ein Kreuz.

Mich irritierte es. Karina zweifelte auch daran, ob die Bewohner dem Kreuz gedient hatten oder ob sie nur Tarnung gewesen sind, um in ihrem Schutz Verbrechen begehen zu können. Die Häuser standen nicht in Reih und Glied. Zueinander bildeten sie schräge Winkel, und auf ihren meist flachen Dächern hatte sich der Schnee ebenfalls noch gehalten.

Es gab hier keine Lebewesen. Selbst die Vögel umflogen das Eiland, und es war sehr kalt. Kälter jedenfalls als auf dem See und am normalen Ufer.

Bevor wir uns die Häuser vornahmen, waren wir einmal dicht am Strand um die Insel herumgegangen. Das Ufer oder der Strand spielten in diesem Fall eine besondere Rolle, denn das Wasser hatte die lebenden Leichen aus der Tiefe geholt und sie eben auf den Strand gespült. Hier tat uns der See den Gefallen nicht. Es blieb bei der täglichen Normalität. Mit letzten schmatzenden Geräuschen liefen die Wellen nicht weit vor unseren Füßen aus.

Das Boot stand auch noch dort, wo wir es verlassen hatten. Manchmal fuhr der leichte Wind unter die Plane und wölbte sie hoch. An Bord selbst hielt sich niemand versteckt. Für uns wurde es allmählich Zeit, die Häuser näher zu untersuchen.

»Weißt du, John, worüber ich nachdenke…?«

»Nein.«

»Über den Sarg, den Dimitri weggetragen hat. Ich weiß auch nicht, ob er leer oder gefüllt gewesen ist und was sich darin verbarg. Ich habe mich nur gewundert, mit welcher Leichtigkeit Dimitri den Sarg zog. Das lässt auf verdammt starke Kräfte schließen.«

»Hast du gesehen, wohin er sich gewandt hat?«

Karina blieb stehen und überlegte. »In die Kirche?«

»Nein, dann hätten wir ihn gesehen.«

»Dann werden wir ihn finden, falls er nicht auch noch verschwunden ist. Woran ich allerdings nicht glaube.«

Ich glaubte auch nicht daran, denn dann hätten auch andere Dinge verschwinden müssen. Obwohl wir noch nichts herausgefunden hatten, nahm die Spannung in mir zu. Ich fühlte mich wie jemand, der dicht vor einer Tür stand, aber noch nicht den richtigen Schlüssel gefunden hatte, um sie zu öffnen.

Es gab genügend Platz zwischen den Häusern. Hier bekamen wir auch den Wind zu spüren.

Beide waren wir sehr aufmerksam, trotzdem hing jeder seinen Gedanken nach. Es passierte ja nichts in dieser fremden und tot wirkenden Welt, dennoch konnten wir damit rechnen, von irgendwoher beobachtet zu werden. Der Himmel und auch die Dunkelheit um uns herum schien mit zahlreichen Augen gefüllt zu sein.

Karina blieb vor dem größten Haus stehen. »Weißt du, an wen oder an was ich die letzte Zeit gedacht habe?«

»Nein.«

»An Zombieville.«

Karina hatte das Wort mit einem leichten Schaudern ausgesprochen, und auch ich musste schlucken.

Zombieville war ein Horror gewesen, wie man ihn selten erlebte. Eine Stadt im tiefsten Russland, die es eigentlich nicht gab. Zumindest war sie auf keiner Karte verzeichnet gewesen, denn dort hatten die alten Machthaber etwas errichtet, das man mit gutem Gewissen als Brutstätte für Zombies bezeichnen konnte.

Karina Grischin, Suko und ich waren vor einigen Monaten in einen gewaltigen Kampf verwickelt worden. Die lebenden Leichen dort gab es nicht mehr. Der Fall war auch nie an die Öffentlichkeit gelangt, wobei ich davon ausging, dass gewisse Geheimdienste schon Bescheid wussten. Aber das blieb ebenfalls unter Verschluss.

»Warum sagst du nichts?«

»Ich kann dich verstehen, Karina, aber das hier ist etwas anderes.«

»Wieso? Zombie ist Zombie.«

»Schon. Nur werden sie hier nicht gezüchtet.«

»Ach. Bist du sicher?«

»Ja. Wir haben es hier mit einem anderen Phänomen zu tun. Außerdem habe ich hier keinen Zombie gesehen, der mit einer Waffe herumläuft. Das hier gleicht mehr der ursprünglichen Art, wie ich sie schon zu Beginn meiner Laufbahn erlebt habe. Zombieville wurde bewusst geschaffen, und es wurde auch gelenkt. Hier nicht.«

»Einspruch, John. Es wurde zumindest von anderen Kräften gelenkt. Es muss doch einen Hintergrund geben.«

»Den gibt es auch.«

»Welchen?«

Ich verzog den Mund. »Würdest du zufrieden sein, wenn ich von einer magischen Zone spreche?«

»Nein, würde ich nicht. Das kann nicht stimmen, John. Nicht nur. Hier wurde etwas hinterlassen, mit dem auch die verschwundenen Dunklen Apostel zu tun haben? Du hast sie durch den Einsatz deines Kreuzes vertrieben und die Zombies gleich mit. Das hat mich auf den Gedanken gebracht, dass sie und die Apostel gar nicht so verfeindet sind und irgendwie zusammenhalten müssen.«

»Okay, einverstanden. Aber den Beweis müssen wir uns noch holen.«

»Vielleicht wird er uns in der Nacht geliefert.«

»Ist auch möglich. Oder in einem der Häuser.«

»Okay, dann rein.«

Das größte Haus lag vor uns, wenn wir von der Rundkirche einmal absahen. Auch über sie hatte ich nachgedacht. Eine derartige Form hatte ich bisher nur bei den Templern erlebt. Mir fiel auch die alte Templerkirche in Soho ein, die ähnlich aussah.

Wir hatten die Tür erreicht, zu der keine Treppe hochführte. Sie schloss direkt mit dem Boden ab.

Karina Grischin hatte es eiliger als ich. Sie stemmte ihre Hand gegen das kalte Holz. Es war eigentlich nur ein Versuch, aber er klappte, denn es gelang ihr, die Tür nach innen zu drücken.

»Wie für uns geschaffen«, flüsterte sie.

Der erste Blick in das Haus brachte uns nicht viel. Es war praktisch wie in der Kirche. Die grauen, düsteren Farben überwogen, und die Fenster malten sich in den Wänden kaum ab.

Uns wehte zudem kein Laut entgegen. Die Stille umgab uns wie ein dichtes Netz.

Karina hatte eine Lampe mitgenommen. Leicht und lichtstark. Sie griff in die Tasche und holte den Gegenstand hervor. Ein Strahl aus weißem und gelbem Licht bahnte sich seinen Weg in die Gräue hinein. Er wanderte über einen ebenfalls grauen oder schmutzigen Boden hinweg, glitt als Kreis an einer Wand entlang, erreichte wieder den Boden und stoppte genau dort, als er ein besonderes Ziel erreichte.

Vor uns stand ein Sarg!

»Das ist er!«, flüsterte Karina vor sich hin. »Verdammt, John, das ist der Sarg, den Dimitri weggeschleppt hat, als wir am Strand anlegten. Für mich gibt es keinen Zweifel.«

Den gab es für mich auch nicht, bevor mir nicht das Gegenteil bewiesen wurde. Keiner von uns ging auf den Sarg zu. Wir ließen uns Zeit. Nichts drängte. Es war so still um uns herum, als hätte man uns beide in ein Totenreich gestoßen.

Der Sarg war das Zentrum. Natürlich gab es noch etwas um ihn herum, das allerdings blieb im Dunkel verschwunden. Für mich stand fest, dass es einen Grund gegeben haben musste, dass dieser Dimitri den Sarg hier in dieses Haus geschafft hatte. Er stand vor uns wie ein Relikt. Wie etwas, das nach langer Suche endlich einen bestimmten Platz gefunden hatte.

Karina Grischin hatte sich wieder gefangen, und sie fragte mit leiser Stimme: »Warum hat man hier einen leeren Sarg hingestellt? Kannst du mir das sagen?«

»Bist du sicher, dass er leer ist?«

Sie gab mir keine Antwort. Wahrscheinlich überlegte sie noch, wie diese Entdeckung zu unseren bisherigen Erlebnissen passte. Sie leuchtete auch nicht über den Sarg. Vielleicht hielt das Haus noch mehr Überraschungen parat, doch das wollte Karina einfach nicht wissen. Der Raum vor uns war recht groß, aber es gab keine Einrichtung. Nicht ein einziges Möbelstück.

Ob es wirklich der Sarg war, den Dimitri vor uns weggeschleppt hatte, wussten wir beide nicht.

Jedenfalls war er etwas Besonderes, und wir mussten ihn untersuchen.

Es waren nur wenige Schritte von der Tür bis zu ihm. Über ihn hinweg schauten wir uns an. »Und jetzt?«, fragte Karina.

»Anheben!«

»Wie du willst!« Sie klemmte den Griff der Lampe zwischen ihre Zähne. Dann bückte sie sich und fasste den Sarg an einer Seite an, während ich mich mit der anderen beschäftigte.

Zugleich hoben wir ihn an.

Er war schwer, aber wir konnten nicht herausfinden, ob jemand hineingelegt worden war.

Wir stellten ihn wieder ab. Karina hörte zu wie ich sagte: »Da bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als ihn zu öffnen, denke ich. Halte du mir den Rücken frei.«

»Rechnest du mit einem Angriff?«

»Man kann nie wissen.«

Ich bückte mich und kümmerte mich um die Verschlüsse. Karina leuchtete mir dabei. Es war nicht schwer, den Deckel vom Unterteil zu lösen. Er war nicht durch Schrauben befestigt worden, die erst mühsam aufgedreht werden mussten. Wie ich sah, war er einfach auf das Unterteil gesetzt worden.

Man hatte ihn in eine Rinne hineingeschoben.

Ich fasste ihn an, rüttelte daran, stellte fest, dass er recht lose saß und hob, ihn ab.

Es klappte so leicht und ging auch so schnell, dass ich davon selbst überrascht wurde. Beinahe hätte ich den Deckel fallen gelassen. Ich ging automatisch mit ihm zurück, um das Gleichgewicht zu halten, dann bekam ich große Augen.

Auch Karina konnte nicht an sich halten. Sie leuchtete in den Sarg hinein.

Dort lag eine Gestalt.

Eingehüllt in eine weiße Kutte. Ein Toter, aber einer, der schon lange Zeit in der Totenkiste verbracht hatte, denn sein Gesicht war bereits skelettiert…

***

Ich legte den Sargdeckel zur Seite und sagte zunächst einmal nichts. Ich hätte diesen Dimitri im Sarg vermutet, aber nicht diese Gestalt in der hellen Kutte. Aus dem Gesicht waren das Fleisch und die Haut verschwunden, so dass Karina auf einen gelblichen Knochenschädel leuchtete.

»Das ist Wahnsinn«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Wer ist das schon wieder?«

»Ich bin überfragt.«

»Hast du keinen Verdacht?«

»Nein. Geh mal davon aus, dass wir keinen hier auf der verdammten Insel kennen, abgesehen von Dimitri.«

»Zu den Zombies aus dem See gehört er nicht.«

»Stimmt.«

»Und auch nicht zu den Dunklen Aposteln.«

»Da gebe ich dir auch Recht.«

»Aber wer ist er dann?«, rief sie fast verzweifelt. »Was geschieht hier auf dieser verdammten Insel? Allmählich habe ich das Gefühl, in einen Schacht zu stürzen, der kein Ende hat. Immer wieder neue Überraschungen, das ist Wahnsinn!«

Ich kümmerte mich nicht um sie, sondern holte meine kleine Leuchte hervor und ließ den Strahl über die Gestalt im Sarg tanzen. Sie füllte die Totenkiste vom Kopf- bis zum Fußende aus, und sie trug nicht allein die helle Kutte, sondern noch etwas darunter. Wenn der Körper auch skelettiert war, so hatte man ihn zumindest angezogen. Ein Hemd, einen Wams, ein Beinkleid von grünbrauner Farbe und auch Stiefel. Man hatte ihn in seinem Ornat hier in den Sarg gelegt.

Und es war Dimitri gewesen, der ihn sich geholt hatte.

Dimitri und die anderen. Sie hatten uns überfallen und waren jetzt verschwunden. Das Skelett hier hatten sie zurückgelassen. Oder auch zurücklassen müssen, weil die Magie meines Kreuzes nicht bis hierher gereicht hatte.

Karina war einmal um den Sarg herumgegangen. Sie hatte dabei auch hineingeleuchtet und schüttelte einige Male den Kopf. »Soll ich dir sagen, was ich denke, John?«

»Bitte.«

Sie blieb stehen. Das Ende des Strahls erreichte das Gesicht der Gestalt. »Ich denke mir, dass er trotz der skelettierten Fratze auf eine gewisse Art und Weise vornehm aussieht. Du kannst jetzt lachen und mich für verrückt erklären«, sie hob die Schultern an. »Aber das ist wirklich bei mir der Fall. Ein vornehmer Mensch ist hier in den Sarg gelegt worden. Ich sage dir, dass es auch hier in Russland einmal Ritter gab.«

»Du hältst ihn für einen Ritter?«

»Ich denke schon.«

»Nicht für einen Dunklen Apostel?«

»Nein. Wie käme ich dazu? Die sind verschwunden, John. Das muss ein Ritter sein, der in den Sarg gelegt worden ist.«

»Gut, lassen wir das mal so stehen. Ich bin gespannt, welche Überraschungen wir hier noch erleben werden.«

»Ich bin dabei.«

Wir ließen den Sarg offen zurück. Er stand ziemlich am Eingang dieses großen Raums. Es gab auch nur ihn. Wir sahen keine weiteren Türen, und es führte auch keine Treppe in die Höhe. Es gab nur den kahlen Raum, der schon mehr die Ausmaße einer kleinen Halle hatte.

Wir ließen den Sarg hinter uns und gingen tiefer in das unbekannte Haus hinein. Karina leuchtete mit der Lampe und traf tatsächlich ein nächstes Ziel.

Ziel? Nein, das war nicht der richtige Ausdruck. Vor der gegenüberliegenden Wand standen in Reihe und Glied mehrere Särge. Sie nahmen die gesamte Breitseite des Raumes ein, und ihr Anblick überraschte uns dermaßen stark, dass es uns die Sprache verschlug.

»Das kann ich nicht ab!«, flüsterte Karina schließlich. »Sag mir, dass ich spinne, John. Weißt du, wie viele Särge dort stehen?«

»Elf.«

»Richtig. Und mit dem hinter uns sind es zwölf. Da wären wir bei der Zahl. Zwölf Apostel gibt es bei euch im Christentum, und hier haben wir es mit den Dunklen Aposteln zu tun. Auch zwölf. Zumindest zwölf Särge. Jetzt frage ich mich automatisch, wem diese Apostel wohl gedient haben.«

»Das kann der Teufel gewesen sein, wenn ich es mal so allgemein formuliere.«

Karina ging darauf nicht ein. Ein anderes Problem beschäftigte Karina. »Wie wäre es denn, wenn wir uns daranmachen und die anderen Särge ebenfalls öffnen? Ich will jetzt wirklich wissen, ob wir noch die elf dazugehörigen finden.«

»Kein Problem.« Ich wollte schon vorgehen, doch Karina hielt mich zurück. »Moment mal, John, nicht so eilig. Was ist, wenn wir tatsächlich elf weitere Skelette entdecken?«

»Dann wissen wir zumindest, dass die Dunklen Apostel tot sind.«

»Ach ja? Und wer hat uns dann überwältigt? Und welche Rolle spielen die Zombies?«

»Immer der Reihe nach.«

Ich ging mit langsamen Schritten durch diese kalte Totenhalle. Wer immer die Gestalt in den Sarg gelegt hätte, er hatte es nicht grundlos getan: Mittlerweile war ich davon überzeugt, dass wir einem ebenso großen Geheimnis auf die Spur gekommen waren wie vor ein paar Monaten in Zombieville.

Vor dem ersten Sarg blieb ich stehen. Es waren nicht die hohen Särge, wie wir sie aus unserem Kulturkreis kannten. Diese hier waren flacher und liefen zu den Fußenden hin schmaler zu.

Neben mir tauchte Karina auf. »Machen wir es zusammen?«

»Sicher, John.«

Auch hier waren die Deckel nur auf die Unterteile geschoben worden. Sie ließen sich leicht abheben. Diesmal war unsere Überraschung weniger groß. Wir hatten damit rechnen müssen, dass die elf Särge belegt waren, und das traf zu.

Deckel auf Deckel wurde abgenommen und zur Seite gelegt, bis die elf schaurigen Gestalten vor uns lagen.

Genau elf skelettierte Schädel mit leeren Augen-, Nasen- und Mundhöhlen. Ein Kabinett des Schreckens, und keine im Sarg liegende Gestalt war nackt.

Sie alle trugen noch ihre Kleidung. In ihr waren sie gestorben, in ihr hatte man sie in die Särge gelegt.

Karina Grischin schüttelte den Kopf. »Wer hat das getan?«, flüsterte sie. »Wer hat sie getötet? Und ich frage mich sogar, ob sie tatsächlich tot sind, denn wir haben sie gesehen, John. Ich habe diesem Dimitri gegenübergestanden. Ich habe sogar mit ihm gesprochen. Er hat mir geantwortet, und das mit einer normalen Stimme. Verdammt noch mal, wie soll ich da zurechtkommen?«

»Nimm es erst einmal hin.«

»Ja, das muss ich wohl.« Sie fasste mich an. »John, ich will dich nicht beleidigen, ich will dir auch keinen Vorwurf machen, aber war es nicht ein Fehler von dir, das Kreuz einzusetzen? Wenn du mal darüber nachdenkst.«

»Was hätte das geändert?«

»Vielleicht wäre es uns gelungen, noch jemand fragen zu können. So ist Dimitri verschwunden. Er geriet in den Einfluss, und wir stehen vor einem neuen Problem.«

»Das wir lösen werden.«

Sie lachte. »Sehr schön, würde mich freuen. Ich habe schon daran gedacht, hier Feuer zu legen und alles zu verbrennen. Danach können wir die Insel verlassen. Bisher hat sich niemand um sie gekümmert, und auch wenn sie abbrennt, wird das keinen stören. Aber da gibt es noch etwas anderes, über das ich nachdenke. Alles hat mit den Zombies begonnen, John. Ich frage mich, ob sie noch mit im Spiel sind, oder ob die Kraft deines Kreuzes sie vernichtet hat. Wenn ja, dann brauchte uns hier wirklich nichts mehr zu halten.«

»So schnell gebe ich nicht auf.«

»Was willst du denn noch?«

»Alles, Karina. Ich will die Wahrheit wissen. Ich will erfahren, was sich hier abgespielt hat.«

»Wer könnte dir das sagen?«

»Keine Ahnung.«

»Die Toten reden nicht, John.«

»Manchmal schon«, sagte ich leise. »So sehr wie du setze ich nicht auf mein Kreuz. Ich glaube nicht, dass es die Insel hier lahmgelegt hat. Es hat etwas anderes getan, meiner Ansicht nach. Es hat eine Zeitbrücke eingerissen. Es ist durchaus möglich, dass sich auf dieser Insel Vergangenheit und Gegenwart gemischt haben.«

»Ach«, staunte sie, »und daran glaubst du?«

»Ja. Ich habe es schon mehrere Male erlebt.«

»Dir glaube ich das sogar. Aber es muss weitergehen. Wir haben die Toten entdeckt und wissen noch nicht, was sich in den anderen Häusern verborgen hält.«

»Das hat Zeit.«

»Warum, John?«

»Ich möchte mich mehr um diese elf Dunklen Apostel kümmern. Mittlerweile kann ich mir vorstellen, dass sie nicht so tot sind wie sie den Anschein haben.«

»Du hättest Rätselmacher werden können.«

»Klar. Für jedes Rätsel gibt es eine Lösung.«

»Da bin ich gespannt.«

Ich ging an den Fußenden der Särge entlang und schaute mir die Gestalten noch einmal im Licht der Lampe an. Sie alle wiesen eine große Ähnlichkeit mit dem ersten Skelett auf. Trotzdem waren sie anders. Sie lagen nicht nur in den anderen Särgen, sie waren auch nicht so prächtig gekleidet, obwohl sie die hellen Umhänge trugen.

»Sag schon, John!«

Ich legte Karina eine Hand auf die Schulter. Sie schaute mich skeptisch an. »Du, spielst in diesem Fall eine wichtige Rolle, denke ich mir.«

»Danke. Und welche?«

»Lass uns zu dem Ersten hingehen. Er ist so etwas wie ein Anführer, und den hast du ja erlebt.«

»Moment, aber Dimitri war anders.«

»Richtig. Für dich war er aber auch ein Anführer. Oder nicht?«

»Das schon.«

»Dann nennen wir unseren doch auch einfach Dimitri.«

»Okay. Und dann?«

»Es kommt jetzt auf dich an.«

Karina schaute mir misstrauisch in die Augen. »Was hast du dir denn jetzt wieder ausgedacht?«

»Es ist ein Versuch. Du hast das Kreuz.«

»Du doch auch.«

»Aber nicht das russische. Das ist der Unterschied. Es kann sein, dass es uns hier besser hilft. Wir haben gesehen, wie es die lebenden Leichen zerstörte, und mich würde wirklich interessieren, wie es auf diese Skelette hier reagiert.«

»Meinst du, dass sie getötet werden? Quatsch, sie sind ja schon tot. Dass sie dann zerfallen?«

»Es kommt auf den Versuch an.«

Sie blickte mir weiterhin in die Augen. »Was hast du vor, John?«

»Es ist nur ein Versuch.«

»Aber nicht ohne Hintergedanken.«

»Stimmt.«

»Und wie könnte ein Ergebnis aussehen?«

»Das werden wir erfahren, wenn es so weit ist.«

Karina schüttelte sich. »Du bist ein verdammt harter Brocken, John Sinclair. Aber gut, ich mache mit. Es wird alles so werden, wie du es dir vorgestellt hast.« Sie holte Karel Kuzows Kreuz unter der dicken Jacke hervor. Auf der Stelle blieb sie stehen und ließ ihren Blick sinnend darüber gleiten.

»Wenn ich wüsste, welche Geschichte es hinter sich hat, wäre mir wohler.« Sie strich über die drei Querbalken hinweg. »Im Prinzip sieht es völlig normal aus. Doch daran glaube ich nicht. Nein, ich glaube eigentlich an gar nichts mehr, was ich nicht mit eigenen Augen sehe. Ich habe die verdammten Skelette hier liegen sehen und frage mich, wer unsere Gegner sind. Sie oder die lebenden Leichen?«

»Die verschwunden sind, Karina.«

»Für immer?«

Ich zuckte die Achseln.

Sie umfasste das russische Kreuz mit beiden Händen und machte sich auf den Rückweg. Neben dem ersten Sarg blieb sie stehen.

Ich leuchtete in den offenen Sarg hinein. Mit der freien Hand deutete ich auf die Gestalt. »Du brauchst ihr nur das Kreuz in die Klauen zu drücken. Oder leg es auf die Brust. Ich möchte wissen, was dann passiert. Es ist nur ein Test, mit dem ich meinen Verdacht untermauern will. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«

»Ich ebenfalls nicht«, gab sie zu, bückte sich und sagte: »Auf deine Verantwortung.«

»Natürlich.«

Karina Grischin hatte ich als harte Kämpferin erlebt. Ich kannte ihre Eigenschaften von London her.

Da hatte sie sich mit Vampiren herumgeschlagen und mit den Killern des Logan Costello. Hier in der Düsternis des Hauses da hatte sie etwas von ihrer Härte verloren. Hier war Karina Grischin ein Mensch wie alle anderen auch, mit Sorgen und auch Ängsten. Die Hand mit dem schweren Kreuz zitterte schon, als sie sich der leblosen Gestalt näherte, und das lag nicht allein am Gewicht.

Ich schaute ihr zu. Auch als das Kreuz in den Lichtkegel der Lampe hineingeriet, leuchtete es nicht so auf, wie es bei meinem Talisman der Fall gewesen wäre. Die Patina auf dem Metall war einfach zu dicht.

»Wohin?« fragte sie leise.

»Auf die Brust und auch auf die Hände.«

Sie lagen übereinander auf der Brust und bildeten dort ein schräges Kreuz.

Das Kreuz fand seinen Platz genau auf den Händen. So langsam sich Karina zuvor bewegt hatte, so schnell zuckte sie wieder zurück, blieb aber am Fußende des Sargs stehen.

Es erfolgte zunächst keine Reaktion. Nicht wie bei meinem Kreuz. Ich sah es auch nicht als negativ an, denn mein Kreuz hatte die stärkeren Kräfte.

Der Lichtkegel war breit und auch lang genug, damit er das Knochengesicht und einen Teil der Brust beleuchten konnte. Sogar eine Waffe trug das Skelett. Erst jetzt sah ich das Schwert an seiner linken Seite, und die Vermutung, einen Ritter vor mir zu haben, verstärkte sich.

Dann passierte es.

Es war keine Täuschung. Das Skelett bewegte sich. Ein Zucken glitt durch die Knochenhände, und zugleich leuchtete das Material des Kreuzes unter der Patina auf. Wir erlebten kein helles Strahlen, es war eher ein weiches Licht, aber es war stark genug, um die Gestalt aus ihrem Zustand zu befreien.

»Nein!«, flüsterte Karina. »Das kann nicht sein. Das… das… gibt es nicht…«

Sie erwartete einen Kommentar von mir, mit dem ich mich zurückhielt, weil mich nur dieser ungewöhnliche Ritter interessierte. Er wirkte tatsächlich wie eine Person, die aus tiefem Schlaf geholt worden war und jetzt mit den Umständen zu kämpfen hatte. Noch bezog sich die Bewegung ausschließlich auf die knochigen Finger, aber sie schafften es schon sehr bald, den senkrechten Balken des Kreuzes zu umklammern.

»Das ist echt der Wahnsinn!«, flüsterte Karina. »Hier wird etwas Totes lebendig. Ich werde nicht mehr! Ich bin völlig von den Socken…«

Ich schwieg. Meine Gefühle waren unwichtig, es zählte einzig und allein die Reaktion der ungewöhnlichen Leiche, die ich nicht einmal mehr als eine solche ansah.

Durch den »Toten« lief ein Ruck. Für uns sah es aus, als hätte er einen Kraftschub erhalten. Dieser Ruck pflanzte sich durch seinen gesamten Körper und machte ihn so stark, dass er sich aufrichten konnte.

Eine ähnliche Szene hatte ich schon öfter erlebt. Da aber war das Skelett silbern gewesen und es hatte in der Kathedrale der Angst seinen Platz gefunden. Es gab das Skelett nicht mehr. Die Kraft der Bundeslade hatte Hector de Valois' Überreste zerschmolzen, aber es war mit ähnlichen Bewegungen aus dem Sarg gestiegen wie diese Gestalt, die jetzt aufrecht saß.

Das Licht störte sie nicht. Ich strahlte bewusst gegen das Gesicht und auch hinein in die Augenlöcher und in das Loch des Mundes. Ich wollte sehen, ob sich dort etwas füllte oder sich irgendeine Kraft abmalte. Ein Licht, ein Flimmern, etwas, das es gab und nicht so einfach zu erklären war.

Nichts dergleichen passierte. Die Gestalt blieb so »normal« wie immer. Sie legte die rechte Hand und auch den rechten Arm auf den Sargrand und holte sich so den nötigen Halt, um endlich aufstehen zu können.

Sehr langsam quälte sie sich hoch. Die alte Kleidung schabte leise raschelnd übereinander. Erst als die Gestalt aufrecht in der Totenkiste stand, wich Karina zurück.

»Das glaubt mir keiner«, flüsterte sie. »Ehrlich, das ist unwahrscheinlich…«

Die Gestalt ignorierte Karina ebenso wie mich. Es war nicht einmal sicher, ob sie uns überhaupt wahrnahm. Aber die alten Knochen bewegten sich schon, als Dimitri aus dem Unterteil des Sargs ins Freie stieg.

Leise knarrte das Stiefelleder beim ersten Schritt. Mit der linken Hand hielt die Gestalt das Kreuz mit den drei Querbalken fest wie eine wertvolle Beute.

Mit der rechten Hand zog sie die Waffe. Das Schwert rutschte aus der Scheide und verursachte dabei ein Schaben. Sekunden später lag es frei, und wir schauten auf eine Waffe, die nicht mehr blank war, sondern verrostet aussah.

Ich schwenkte die Lampe und ließ den Strahl über die Klinge gleiten. Dabei war ich nicht mehr so sicher, ob es sich um Rost oder um eingetrocknetes Blut handelte.

Das Skelett entfernte sich von uns. Es schaute uns nicht einmal an. Aber es ging auch nicht auf den Ausgang zu und suchte sich ein anderes Ziel aus.

Wie uns vorhin führte auch sein Weg auf die elf Särge zu. Was es dort wollte, war die große Frage.

Wir nahmen mit langsamen Schritten die Verfolgung auf und stoppten, als auch die Horror-Gestalt stehenblieb.

Sie beugte sich nach unten. Ob sie dabei einen bestimmten Sarg ausgesucht hatte, mochte stimmen, da kannte sich das Wesen besser aus. Das Schwert verschwand nicht in der Scheide. Sie stieß es auch nicht in eines der Skelette hinein, sondern tat etwas anderes. Sie machte das, was wir schon hinter uns hatten.

Sehr vorsichtig drapierte sie das Kreuz auf die Brust ihres Artgenossen.

Neben mir bewegte Karina ihren Kopf. Sie wollte mir einen Blick zuwerfen, tat dies auch und musste einsehen, dass ich darauf nicht reagierte.

Stattdessen ging ich zur Seite, um besser in den Sarg hineinschauen zu können.

Das zweite Skelett reagierte ebenso wie sein Vorgänger. Die innere Kraft des alten Russenkreuzes holte es zurück aus seinem starren Zustand.

Wieder begann das Zucken der Klauen. Wieder öffneten sie sich. Sie fassten nach dem Kreuz, und auch der Kopf bewegte sich jetzt. Zwei Knochenhände fanden sich.

Dimitri zog den anderen in die Höhe. Auch hier war er sehr behutsam, als wollte er auf keinen Fall etwas falsch machen oder zerstören.

Der zweite Knöcherne stand auf. Zuckend bewegte er sein linkes Bein, bevor er es über den Sargrand hinwegschwang und seinen Fuß hart auf den Boden setzte.

Er war etwas kleiner als Dimitri und trug unter der hellen Kutte eine dunkelrote Kleidung. Ein Hemd, eine Weste, einen Wams, die Hose - da stimmte auch alles. Und nichts an dieser Kleidung war in den Zustand der Verwesung übergegangen.

Karina Grischin hatte ihre Sprache zurückgefunden. »So wird sich Dimitri alle holen, John. Er will die Zahl zwölf komplett haben, und er wird sie auch bekommen.«

»Warte mal ab.«

»Glaubst du das nicht?«

Überzeugt war ich nicht, denn Dimitri traf keine Anstalten, auf einen nächsten Sarg zuzugehen. Er nahm seinem »Bruder« nur das Kreuz ab und drehte sich dann von den übrigen Särgen weg. Die zweite Gestalt folgte seinem Beispiel.

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, flüsterte Karina. »Das packe ich nicht mehr…«

»Keine Sorge, es geht noch weiter.«

»Will ich auch hoffen.«

Beide Gestalten standen dicht beisammen. Beide hatten ihre Waffen gezogen, und an beiden Schwertern klebte Blut. Ich leuchtete sie nicht mehr an und hatte die Lampe sogar ausgeschaltet, um die beiden Gestalten nicht zu irritieren.

Sie glotzten uns an.

Noch immer sah ich in den Augenhöhlen kein Leben. Sie waren und blieben leer. Trotzdem fühlte ich mich angestarrt, wie von einem scharfen Blick durchdrungen.

Karina erging es ähnlich. »Was wollen die von uns, John? Ich habe das Gefühl, als wären sie dabei, zu überlegen, ob sie uns töten sollen oder nicht.«

»Nein.«

»Wieso? Was macht dich so sicher?«

»Ich kenne sie zwar nicht, aber es ist das Kreuz, das du ihnen gegeben hast. Es hat sie nicht zerstört. Es kam mir sogar vor, als hätte es ihnen einmal gehört…«

»Das kann sein. Kuzow hat es wohl anderen weggenommen. Vielleicht sogar welchen von der Insel.«

»Alles müssen wir in Betracht ziehen.«

In den letzten Sekunden hatten sich die beiden Gestalten nicht bewegt. Es änderte sich dann, als Dimitri seine linke Hand mit dem Kreuz nach links streckte und dem anderen durch dieses Zeichen zu verstehen gab, was er von ihm wollte.

Der zweite verstand.

Er wechselte das Schwert in die andere Hand, um besser nach dem Kreuz greifen zu können.

Wir schauten der Szene zu, die für mich etwas Ritualartiges an sich hatte. Da schien der eine dem anderen etwas von seiner Kraft mitgeben zu wollen, aber Dimitri gab das Kreuz nicht aus der Hand.

Beide hielten es fest. Dimitri unten, der andere oben.

Ohne Grund war das nicht geschehen, und wir warteten ab, was passieren würde.

Zunächst nichts. Das Kreuz bildete nach wie vor eine Brücke zwischen den beiden. Und doch war es nicht mehr in seinen alten Farbton zurückgefallen. Unter der Patina breitete sich plötzlich Glanz aus.

Im ersten Moment verglich ich den Glanz sogar mit dem meines Kreuzes. Es musste einen Grund dafür geben, und den bekamen wir bald zu sehen, denn vor unseren Augen lief etwas Erschütterndes ab.

Beide Skelette verwandelten sich zurück!

***

Es war unglaublich, dieser Metamorphose zuzuschauen. Karina und ich sprachen nicht, uns hatte es im wahrten Sinne des Wortes die Sprache verschlagen.

Ich kannte Szenen, da waren Menschen zu Skeletten geworden. Entweder durch Feuer oder auch durch die Magie, die ich gegen die Diener der Finsternis eingesetzt hatte.

Hier jedoch lief alles in umgekehrter Reihenfolge ab, denn aus den Skeletten wurden Menschen. In manchen Filmen war so etwas zu sehen. Da stammten dann die Tricks aus dem Computer. Hier in diesem Totenhaus war alles echt.

Auf den Knochen bildete sich Haut. Nicht dünne, sie quoll in dicken Schüben aus den Knochen, und beide Gestalten waren jetzt von einem Lichtschleier umgeben, der das Kreuz verlassen hatte. Das Licht machte sie nicht durchscheinend, es hatte nur die Aura geschaffen, aus der hervor sie sich wieder rückverwandelten.

Fleisch, Muskeln und Haut wuchsen zurück. Es gab keine leeren Augenhöhlen mehr. Sie füllten sich, und wir beide wurden von dunklen Pupillen angeschaut. Was wir sahen, kam uns vor wie eine Wiedergeburt auf völlig anderer Ebene. Oder eine Rückkehr. Eine Verwandlung. Etwas, das es gab, dabei nicht sichtbar war und erst wieder hervorgeholt werden musste.

Das war kaum zu fassen, und ich schüttelte mehr als einmal den Kopf. Die Verwandlung ging weiter. Auch die Körper füllten sich mit Muskeln, Fleisch und Haut. Alles bewegte sich unterhalb der Kleidung, die dabei Wellen warf.

Dies alles passierte nur, weil wir ihnen das russische Kreuz hinterlassen hatten. Ich wollte es nicht mit dem meinen vergleichen, aber seine Kraft war schon etwas Besonderes. Das wäre nicht bei allen Kreuzen so passiert.

Plötzlich kniff mich Karina in den Arm. »John, das ist… verdammt, das ist tatsächlich Dimitri. Ja, das ist er. Nur trägt er jetzt einen hellen Umhang. Aber das Gesicht kenne ich. Wir haben uns gegenübergestanden. Er hat auch den Sarg gezogen, in dem wir ihn gefunden haben. Gibt es ihn jetzt zweimal? Oder hat er sich in den Sarg hineingelegt und dort auch eine Metamorphose erlebt?«

»Vielleicht sagt er uns das irgendwann einmal.«

»Das wünsche ich mir.« Karina schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, wie ich die beiden einschätzen soll. Sind es Feinde oder Freunde?«

»Freunde bestimmt nicht.«

»Verbündete?«

»Das können wir nur hoffen.«

»Aber er hätte mich auch erschossen. Er hat seine Leute weggeschickt, um uns zu suchen. Sie wollen keine Fremden. Das ist ihr Spiel, und ich glaube mittlerweile auch, dass alle Zwölf so etwas wie Gefangene der Insel hier sind.«

»Kann gut sein.«

Ich wollte nicht mehr reden und nur zuschauen. Sie waren noch nicht völlig zurückverwandelt. Bei Dimitri fehlte noch der Mund, und auch seine linke Hand sah nicht so aus wie bei einem normalen Menschen.

Der Mund war nur ein Stück gelber Knochen gewesen. Auch darüber schob sich das Fleisch als rötliche Masse. Adern schimmerten darin in einem leichten Blau, als wäre ein Gelände von dünnen Bächen durchzogen. Aus der Masse quoll etwas hervor und hatte wenig später zwei Lippen gebildet.

Dann war die Hand an der Reihe. Über die floss ebenfalls das Licht aus dem Kreuz hinweg und verlieh den gelblichen Knochen einen bleichen Schimmer.

Dann kroch die Haut heran. Sie hatte sich schon jetzt über die normale Masse gelegt. Sie quoll auf.

Sie schob sich vor. Sie legte sich über jeden Finger, und es bildeten sich dabei sogar Fingernägel.

Ich hatte schon viel gesehen, das hier jedoch gehörte zu dem Stärksten überhaupt.

Die Zeit war für uns einfach stehengeblieben. Es war auch etwas zu hart, was wir hier zu Gesicht bekamen. Ich fühlte mich gegenüber diesen anderen Kräften recht hilflos, aber ich war zugleich gespannt, wie sich die Dinge entwickeln würden. Beide mussten einfach Kontakt mit uns aufnehmen, denn wir waren für sie Fremdkörper.

»Du hast schon einmal mit ihm gesprochen«, flüsterte ich meiner Partnerin zu.

»Ja und?«

»Wie kam er dir dabei vor? Hast du ihn als einen normalen Menschen angesehen?«

»Schon.«

»Und jetzt?«

»Keine Ahnung.«

»Hat er sich denn verändert? Ich meine, fällt dir an seinem Gesicht etwas auf? An den Augen…«

»Nein, alles ist gleich. Bis auf seine helle Kutte. Ich verstehe das alles nicht.«

Bei den seltsamen Aposteln war die Verwandlung abgeschlossen. Daran zu erkennen, dass die Lichtaura um die beiden Gestalten herum sich allmählich zurückzog. Das Kreuz erhielt wieder seine normale Farbe. Schließlich waren unsere Lampen die einzigen Lichtquellen, aber auch sie strahlten die beiden nicht direkt an.

»Jetzt bin ich mehr als gespannt!«, flüsterte Karina. »Mal sehen, wie sie sich uns gegenüber verhalten.«

»Rechne mit einem Angriff.«

»Nein, John, das glaube ich nicht.« Sie sprach mit fester Stimme weiter. »Es ist anders als bei unserer ersten Begegnung. Da habe ich seine Feindschaft förmlich gespürt. Du weißt, wie ich das meine. Ich gehe von einer Aura aus, die auf mich zuwehte.«

»Klar, das verstehe ich.«

»Die fehlt hier.«

»Dann sind wir neutrale Personen.«

»Ja, das kann hinkommen.«

»Rede mit Dimitri.«

»Hatte ich vor.«

Ich schaute mir Dimitri an. Von einem düsteren Gesicht konnte man bei ihm schon sprechen. Ich sah die dunklen Haare, ich sah die Schatten auf seiner Haut, auch die Pupillen, die aus Kohle zu bestehen schienen und uns nicht losließen.

Sein Freund, Helfer, Kumpan oder wie auch immer stand bewegungslos neben ihm. Er hatte seine Waffe ebenso wenig erhoben wie Dimitri. Demnach mussten wir nicht mit einem schnellen Angriff rechnen.

»Ist nicht einfach, John.«

»So kenne ich dich nicht.«

»Keinen Spott bitte.«

Ich konnte mir denken, dass Karina sich erst überwinden musste. Die Beretta hatte sie mir zurückgegeben. Nun sah es so aus, als wollte sie ihre Waffe ziehen, doch das ließ sie bleiben. Stattdessen nickte sie Dimitri zu und schaffte sogar ein Lächeln.

»Kennst du mich noch? Kannst du dich noch an mich erinnern? Denkst du daran, wie wir uns gegenübergestanden haben? Jeder hielt eine Waffeln der Hand. Einer wollte den anderen töten. Aber dann kam alles anders. Wir gingen zu eurer Kirche, und plötzlich bist du verschwunden. Ist das alles richtig, was ich gesagt habe?«

Bisher hatte sich die Gestalt akustisch noch nicht gemeldet. Karina und ich waren auf die Stimme gespannt, und wir mussten auch nicht lange warten.

»Ich erinnere mich…«

Neben mir atmete Karina scharf aus.

»John, das ist seine Stimme. Das ist die echte Stimme, die ich kenne.«

»Sehr gut.«

»Was soll ich noch fragen?«

»Brauchst du wirklich einen Rat?«

»Mann, du machst es einem schwer.« Sie strich durch ihr Haar. »Okay, warum nicht?« Dann stieß sie ihren linken Zeigefinger der Gestalt entgegen. »Hör zu, Dimitri. Wir beide wissen, was wir voneinander zu halten haben, aber ich möchte von dir erfahren, warum du so plötzlich verschwunden bist und was es mit euren zwölf Aposteln auf sich hat. Ihr lebt, ihr seid auch tot. Verdammt noch mal, was wird hier gespielt? Warum könnt ihr nicht sterben?«

»Wir waren tot.«

»Toll, immerhin etwas.«

»Wir waren tot wie alle anderen. Vor langen, langen Jahren starben wir hier auf der Insel, denn sie war unsere Heimat. Hierher haben wir uns zurückgezogen.«

»Gab es dafür einen bestimmten Grund? Habt ihr einem Orden angehört? Seid ihr Mönche gewesen?«

»Brüder«, flüsterte er. Jetzt klang seine Stimme nicht mehr so tief. Ich spitzte die Ohren und freute mich, wenn ich Teile seiner Antwort verstand. »Wir waren Brüder. Wir haben uns von der Welt damals zurückgezogen, weil wir das einfache Leben führen wollten. Wir alle stammten aus sehr reichen Familien, doch wir merkten auch, dass dieser Reichtum nichts taugte, wenn er auf dem Rücken anderer erreicht wurde. So schworen wir dem Saus und Braus ab. Dem Kampf, der Unterdrückung und auch den zahlreichen Frauen, die wir als Adelige gehabt haben. Wir bildeten die Gruppe der Dunklen Apostel, um unserem neuen Leben auf dieser Insel nachgehen zu können. Hier haben wir unsere Häuser und unsere Kirche gebaut. Wir lebten sehr einfach, weil wir wussten, dass der wahre Reichtum auf uns wartete und uns erst später gegeben wurde.«

»Was ist das für ein Reichtum gewesen?«

»Das Leben.«

Karina schüttelte den Kopf. »Nein, das Leben habt ihr hinter euch.«

»Nur das erste.«

»Aha. Ihr habt auf ein zweites und auf ein drittes Leben gehofft. Ist das so?«

»Es war unser Streben.«

Karina unterbrach ihr Gespräch mit ihm und wandte sich an mich. Sie wirkte aufgeregt. »John, weißt du, auf was das hinausläuft?«

»Ich denke da an die Wiedergeburt.«

Karina schlug gegen ihre Stirn. »Wunderbar, echt. Einmalig. Dann liege ich nicht so falsch. Ich habe schon gedacht, ich würde spinnen. Aber das hier ist keine Wiedergeburt, wie man sie normal erlebt oder wie normal darüber gesprochen wird. Ich glaube nicht, dass die den gleichen Hintergrund haben wie andere Religionen. Ich kann mir eher vorstellen, dass sie in einen Kreislauf hineingeraten sind. Ich glaube, dass wir den Faden dort aufnehmen müssen, als sie starben. Sie legten sich in die Särge, sie vergingen, sie wurden zu Skeletten…« Karinas Augen weiteten sich. »Und dann? Was geschah dann mit ihnen?«

»Das musst du Dimitri fragen. Vielleicht gibt er dir ja eine Antwort. Aber dein Gedanke ist richtig.«

»Gut, gut, es geht weiter.« Sie nickte sich selbst zu und fuhr mit der Hand durch ihr Gesicht, als wollten sie einen Schleier wegwischen.

Dimitri hatte sich nicht vom Fleck gerührt und uns nur angeschaut. Auch in seinem Gesicht war keine Regung zu erkennen. Es blieb ebenso starr wie sein Körper.

»Was habt ihr getan hier auf der Insel im See? Was habt ihr in dieser Einsamkeit gesucht?«

»Die Erfüllung!«

»Nicht Gott?«

»Die Kraft steht über allem. Aber es ist ein weiter Weg bis hin zu ihm. Ein sehr weiter. Ein Weg voller Prüfungen, die wir erst noch hinter uns bringen müssen.«

»Verstehe«, flüsterte Karina. »Durch eure Wiedergeburten.«

»So sahen wir es.«

»Habt ihr es denn geschafft? Ich meine, ich kenne mich nicht besonders darin aus, aber ich glaube zu wissen, dass man immer als verschiedene Wesen wiedergeboren wird. Nicht unbedingt als Mensch. Auch mal als Tier oder als Pflanze.«

»Es war bei uns anders. Wir suchten nach einem anderen Weg, und wir haben ihn gefunden.«

»Darf ich fragen, wie?«

»Ja. Wir wussten, dass wir sterben würden. Der eine früher, der andere später, bis schließlich nur noch einer zurückblieb. Einsam, verlassen. Aber wir waren eine Gruppe, und wir haben uns all die Jahre auf unsere Rückkehr konzentriert. Wir wussten, dass wir nicht als Tier oder Pflanze zurückkehrten, sondern als das, was wir einmal gewesen waren. Wir würden uns so treffen, wie wir vor unserem Tod gelebt hatten. Deshalb gingen wir gemeinsam in den Tod. Wir haben unsere Särge selbst gezimmert und uns in ihnen zum Sterben hineingelegt. So wie wir waren.«

»Habt ihr euch selbst das Leben genommen?«

»Ja. Wir nahmen Gift.«

Karina schaute mich an und flüsterte: »Das kann doch nicht wahr sein. Das ist ja wie bei diesen verdammten Sekten, von denen wir immer wieder gehört und gelesen haben.«

»Frag ihn weiter.«

»Ja, gut.« Sie konzentrierte sich und flüsterte: »Nach eurem Selbstmord seid ihr verwest. Nur Skelette blieben zurück, aber ich habe dich anders erlebt, Dimitri. Es ist nicht lange her. War es deine erste Wiedergeburt oder die zweite oder die dritte?«

»Die erste.«

Karina staunte. »Nach so langer Zeit? Heute…«

»Nicht an diesem Tag. Wir leben schon länger in unserer ursprünglichen Gestalt. Dann aber kam eine Macht über uns, die uns aus dieser Welt verschwinden ließ…«

»Das war dein Kreuz, John.«

»Ich weiß.«

»Wie war das möglich?«, fragte Karina weiter. »Hast du dafür eine Erklärung?«

»Manchmal glaube ich, dass wir auf dem Strom der Zeiten reiten. Auf dem Kamm einer Welle, die uns manchmal kippen lässt. Wir sind herausgerissen worden und befinden uns jetzt wieder in der ersten, ursprünglichen Daseinsstufe. Es wird dieses Wechselspiel immer geben. Einmal so und einmal so.«

»Ihr wolltet uns auch töten.«

»Nicht wir.«

»Ich weiß, es waren die anderen, die das tun sollten. Lebende Leichen. Untote. Wir sagen Zombies dazu. Gehören sie zu euch? Sind es auch welche, die wiedergeboren werden, weil die Tiefe des Sees sie nicht mehr haben will?«

»Wir mögen sie nicht.«

»Aber ihr kennt sie?«

»Ja.«

»Woher? Was ist passiert? Schon damals…?«

»Nein, erst später.«

Die Antworten wurden sehr einsilbig. Es war Dimitri anzumerken, dass er nicht mehr reden wollte.

Wenig später zeigte er es uns auch sehr deutlich, indem er sich ruckartig nach rechts drehte, seinen Bruder dabei leicht anrempelte und vor ihm den Weg zum Ausgang schritt.

Karina wollte ihm folgen. Sie wurde von mir zurückgehalten. »Keine Sorge. Wir sind auf der. Insel. Er kann nicht verschwinden.«

»Doch, John. Mit unserem Boot.«

»Nein. Wer so lange auf dem Eiland in verschiedenen Zustandsformen existiert hat, wird diesen Platz nicht so einfach verlassen. Darauf nehme ich jede Wette an.«

»So gesehen hast du recht.« Sie ging zurück und zugleich zur Seite. Dabei schaute sie zur Tür, durch die die beiden Brüder verschwunden waren. »Ich habe jetzt einige Erklärungen gehört, John, und hoffe, dass auch du einiges verstanden hast…«

»Nicht alles, doch es reicht, denke ich.«

»Wunderbar. Dann muss ich dich noch etwas fragen. Lassen wir die Zombies mal außen vor. Ist es richtig, wenn ich davon ausgehe, dass diese Apostel immer nur in zwei Zuständen existieren können?«

»So sehe ich das auch.«

»Einmal als normale Menschen und dann wieder als Skelette, wie diese zehn hinter uns.«

Ich nickte.

Karina zischte mir den Atem entgegen und trat sehr dicht an mich heran. »Jetzt möchte ich von dir nur noch wissen, wie dies überhaupt möglich sein kann. Da fasst man sich doch an den Kopf. Das… das… geht doch nicht, verdammt!«

»Dimitri hat dir das Gegenteil bewiesen.«

»Klar!«, sie schrie fast. »Aber das ist keine Erklärung. Es geht wider die Natur. Ich habe das Problem, dass ich etwas Unlogisches logisch finden muss. Zwei Zustandsstufen, ein ewiges Hin und Her. Mensch und Skelett, Skelett und Mensch, und das in einem Zeitraum von möglicherweise Jahrhunderten, aber auf einmal so plötzlich, weil du mit deinem Kreuz den Zeitrahmen verändert hast. Ich frage mich, John, ob das hier noch alles der Realität entspricht, oder ob man uns etwas vorspielt und wir nichts anderes als nur Marionetten sind.«

»Es ist eine Realität, Karina.«

»Ha! Eine?«

»Ja.«

»Oder die Realität, die normal für uns ist. Kommst du dir nicht vor wie auf der Brücke zwischen den Zeiten? Sag es mir ehrlich. Und dann will ich noch wissen, woher diese Zombies gekommen sind, die ich mir nicht eingebildet habe. Okay, der See hat sie ausgespuckt, aber das kann es nicht gewesen sein, nicht nur, John!«

»Stimmt.«

Karina sah aus, als wollte sie mir an die Kehle springen. »Verdammt noch noch mal, warum bist du so stur.«

»Das bin ich nicht!«

»Dann will ich eine Antwort haben, die ich auch akzeptieren kann.«

Im Gegensatz zu Karina blieb ich ruhig, als ich fragte: »Hat Dimitri dir die Antwort nicht schon gegeben?«

»Ja und nein«, erwiderte sie schnell. »Verflucht, du enttäuschst mich. Mehr weißt du nicht?«

»Im Moment weiß ich nicht, was ich dir sagen soll, um dich zufrieden zu stellen. Ich akzeptiere diese beiden Zustandsformen und auch die Zeiträume. Wieso alles so gekommen ist und wie sie es geschafft haben, sich in diesen schlichten Kreislauf der Wiedergeburt hineinzubegeben, ist mir noch schleierhaft. Jedenfalls haben sie eine Lösung gefunden, die sie akzeptieren können. Für mich treffen hier zwei Komponenten zusammen. Erstens die Zeit und zweitens die Magie. Genaue Einzelheiten werden wir bestimmt noch erfahren, denn ich denke nicht daran, die Insel so schnell zu verlassen.«

Karina Grischin trat zwei Schritte zurück. »Ja«, sagte sie. »Ja, da haben wir wenigstens etwas gemeinsam. Vielleicht schaffen wir es sogar, die Zombies aus dem Weg zu räumen, falls sie noch existieren und die Zeitschleife sie loslässt.« Sie ließ mich stehen und ging auf die Särge zu. »Schau sie dir an, John, sie liegen da wie Puppen, die nicht mehr gebraucht werden. Warum hat er sich nicht um sie gekümmert und sich nur einen geholt?«

»Dimitri kann zurückkehren.«

»Damit rechne ich sogar.« Karina kam wieder zurück. »Ich frage mich nur, wo sie jetzt sind.«

»Das werden wir bald wissen.«

»Und was ist mit den Zombies?«

Ich hob die Schultern. »Vergiss sie vorläufig.«

»Genau das kann ich nicht. Irgendwie liegt mir das Wissen um ihre Existenz wie Blei im Magen. Einmal hat mich Dimitri erschießen wollen, diesmal nicht. Warum hat er so anders reagiert? Ich denke sogar daran, dass er mich für eine lebende Leiche gehalten hat und nicht in der Lage war, etwas zu unterscheiden. Oder wie siehst du die Dinge?«

»Nicht anders vorläufig.«

»Deine Ruhe regt mich auf. Ich bin sonst nicht so, aber hier…«

»Gut, dann lass uns nach draußen gehen. Ich glaube schon, dass Dimitri uns noch einiges zu sagen hat…«

»Ich bin davon weniger überzeugt, John.«

***

Ja, es hatte sich einiges ereignet in der letzten Zeit, doch an der Natur war es spurlos vorbeigegangen. Als wir das Haus verließen, wobei Karina sicherheitshalber ihre Waffe gezogen hatte, sahen wir uns keiner Veränderung gegenüber. Es war auch nicht dunkler geworden. Von einer Verabschiedung des Tages konnte überhaupt keine Rede sein. Nach wie vor hing das grauviolette Licht wie ein Schatten über der Insel und auch dem Wasser. Es fiel mir schwer, von einem natürlichen Licht zu sprechen, denn das hatte ich innerhalb des kleinen Fischerdorfes erlebt. Dieses Licht mit seiner besonderen Farbabstufung musste etwas mit den rätselhaften Vorgängen der Zeitverschiebungen zu tun haben. Anders konnte ich mir diese Farbe nicht erklären. Ich hatte mehr den Eindruck, etwas neben der Wirklichkeit herzugehen.

Karina dachte ähnlich. Sie blieb nach einigen Metern stehen und ließ auch die Waffe verschwinden.

Verunsichert schüttelte sie den Kopf. Sie sah von den beiden Aposteln ebenso wenig etwas wie ich.

»Kann ich dich was fragen, John?«

»Aber immer.«

»Gut.« Sie verengte die Augen. »Wir kennen Zombieville. Wir haben dort fast unser Leben verloren, und ich versuche noch immer, eine Verbindung zu finden, aber das kann wohl nicht sein.«

»Richtig. Noch einmal. Zombieville war ein Geheimprojekt der ehemaligen Machthaber. Hier liegen die Voraussetzungen anders.«

»Das weiß ich. Es gibt sie. Wir haben ja alles erlebt. Trotzdem bekomme ich es nicht zu fassen. Wohin ich auch greife, ich fasse immer ins Leere, und es fällt mir schwer, der Theorie der Wiedergeburten zu folgen. Damit habe ich meine echten Probleme. Ich komme mir vor wie jemand, der in eine andere Welt hineingeschossen wurde und die echte hinter sich gelassen hat, obwohl man sich noch in ihr bewegt.« Sie hob den Arm und wies auf die Stelle am Strand, wo friedlich unser Boot lag. »Sogar das Boot ist noch da. Wir können hingehen und es anfassen. Seltsamerweise fürchte ich mich davor. Komisch, nicht?«

»Nein, Karina. Jeder reagiert eben anders.«

»Ja, kann sein. Du steckst auch mehr drin, muss ich dir sagen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Okay, John, suchen wir weiter.«

Damit hatte sie die beiden Apostel gemeint. Nach dem Verlassen des Hauses hatte ich nach ihnen gesucht. Es war mir nicht gelungen, sie zu entdecken, wobei ich davon ausging, dass sie die Insel nicht verlassen hatten. Ein zweites Boot hatten wir nicht gesehen. Und dass sie schwammen, bezweifelte ich.

Steine, ein harter Boden, grau und schmutzig. An verschiedenen Stellen noch mit alten Schneeresten bedeckt. Eine kalte Luft, ein sehr schwacher Wind, aber trotzdem drückte die Kälte und hinterließ bei uns eine Gänsehaut. Die Insel sah so leer aus. Sie war kalt, abweisend und zugleich menschenfeindlich. Es gab kein Leben, denn die zwei Apostel waren für uns keine normalen lebendigen Personen. Fahl sah der Himmel aus, durchzogen von dem seltsamen Licht der Sonne, das einen violetten Schein hatte.

Es war auch still auf dem Eiland. Keine fremden Geräusche. Nur das Anrollen der Wellen hinterließ die klatschenden Geräusche, wenn sie sich auf dem Sand verliefen.

Da sich die beiden Gestalten nicht in Luft aufgelöst haben konnten, mussten sie hier noch irgendwo sein. Für mich gab es keinen Grund für ein Versteckspiel. Sie kannten uns, wir kannten sie. Ob sie ihren Zustand noch einmal ändern würden, wussten wir nicht. So richteten wir uns darauf ein, sie so zu erleben, wie wir sie auch kennen gelernt hatten. Nur eben mit Schwertern bewaffnet.

Wir hatten uns vorgenommen, einmal um die Insel herumzugehen. Vielleicht fanden wir hier doch noch etwas, das uns weiterbrachte, denn die Zombies hatte ich nicht vergessen. Zwar waren sie verschwunden, aber ich glaubte nicht daran, dass sie endgültig abgetaucht waren. Zudem war der See wie ein gewaltiges Reservoir. Er konnte noch zahlreiche dieser Wesen versteckt halten.

Immer wieder mussten wir den größeren Steinen ausweichen. Entweder schritten wir an ihnen vorbei oder wir umquerten sie und rechneten auch damit, dass sich hinter ihnen die Apostel verbargen, um plötzlich über uns zu kommen.

Es traf nicht ein.

Wir wurden nicht gestört. Ein flaches Gewässer zog unsere Blicke an. Es war kein Land zu sehen.

Das Ufer, von dem aus wir gestartet waren, lag weit entfernt. Ungefähr dort, wo Himmel und Wasser zusammenwuchsen.

Die Kälte hatte uns wie eine Klammer erwischt. Wir trugen Handschuhe, mussten sie tragen, was nicht eben förderlich war, wenn wir die Waffen zogen, um uns zu verteidigen.

Kein fremder Laut erreichte uns. Nach wie vor blieb die Umgebung still. Wir hatten uns die Stelle nahe unseres Boots ausgesucht. Auf der Insel wirkte es wie ein Fremdkörper, dessen Plane ab und zu von einem leichten Windstoß bewegt wurde.

Karina atmete schnaufend neben mir aus. Sie drehte sich nach rechts, und ich hörte ihren leisen Ruf.

»Da sind sie, John!«

Tatsächlich. Karina hatte die beiden seltsamen Apostel entdeckt. Sie hatten den Schutz einiger hoher Steine verlassen und waren nun dabei, auf den Strand zuzugehen. Das konnte Zufall sein, aber auch Berechnung, jedenfalls taten wir nichts und warteten zunächst ab, ob sie einen bestimmten Plan verfolgten.

Wie sie nebeneinander hergingen, sahen sie aus wie Partner, die etwas Bestimmtes verfolgten. Neben mir schüttelte Karina Grischin den Kopf. »Ob du es glaubst oder nicht, John, die kommen mir tatsächlich vor wie zwei Typen, die ins Wasser gehen wollen.«

»Vielleicht tun sie das auch.«

»Warum?«

»Tja.« Ich hob die Schultern. »Wir werden sie kaum fragen können. Aber warten wir es mal ab.«

Sie gingen wie ein Paar. Das Wasser rückte immer näher. Wellen rollten aus und ihnen entgegen.

Die Kuttenträger kümmerten sich nicht darum. Der helle Stoff wurde durch sie und auch durch den Wind bewegt. Ihre Füße schabten über den Boden, und sie hielten noch immer ihre blutbeschmierten und rostigen Schwerter in den Händen.

Um uns kümmerten sie sich nicht, obwohl sie uns längst gesehen haben mussten. Wir waren für sie so weit entfernt wie die Erde vom Mond. Die Insel gehörte ihnen und auch jetzt das Wasser, in das sie hineingingen.

Das überraschte uns beide, denn wir hatten damit gerechnet, dass sie stehen bleiben würden. Als es bereits ihre Schienbeine umspülte, behielt Karina ihre Vermutungen nicht länger für sich.

»Ich glaube nicht, dass sie Selbstmord begehen wollen. So dumm werden sie nicht sein. Nein, da will keiner von ihnen ertrinken, das kann mir niemand erzählen. Die haben etwas anderes vor, John, darauf kannst du dich verlassen.«

Karina irrte sich nicht, denn wenig später blieben die beiden Apostel stehen. Das Wasser umgurgelte sie. Wellen klatschten gegen die Hindernisse und leckten an ihnen hoch, bis sie ihre Hüften erreicht hatten. Zwischen den beiden gab es genügend Platz, damit sich beide nicht in die Quere kamen, sollte irgend etwas geschehen. Auf mich wirkten sie, als würden sie auf etwas Bestimmtes warten, dessen Ursprung im Wasser lag.

»Es können nur die Zombies sein, John, glaube mir. Sie warten auf die lebenden Leichen.«

»Kannst du mir einen Grund nennen?«

»Nein.«

»Es sind ihre Freunde.«

Karina verzog nach diesen Worten ihr Gesicht. »Glaubst du wirklich an das, was du da gesagt hast, John? Ich nicht. Es können nicht ihre Freunde sein.«

»Da bin ich mir nicht sicher. Schließlich haben sie mich den Zombies überlassen.«

Sie zuckte die Achseln. »Es gibt einfach noch zu viele Ungereimtheiten in diesem Fall.«

Ich brauchte nichts hinzufügen. Es lief noch zu vieles durcheinander. Wir hatten es hier mit zwei verschiedenen Parteien zu tun, und es war schwer, sie unter einen Hut zu bringen.

Wir zogen uns nicht zurück, auch wenn wir beim Stillstehen die Kälte doppelt so stark fühlten. Ohne Grund waren die beiden Apostel nicht in das kalte Wasser gegangen, das ihnen nichts ausmachte.

Wahrscheinlich fühlten sie nicht so wie normale Menschen.

Ich konzentrierte mich jetzt mehr auf die Wasserfläche. So wie wir musste auch Karel Kuzow am Ufer gestanden und auf die Zombies gewartet haben. Bei ihm waren sie angeschwemmt worden.

Wir hatten das »Glück« bisher noch nicht gehabt.

Der See gab sein Geheimnis nicht frei. Eine dunkle Fläche kabbelte und wogte vor uns. Manchmal zeigten die Kämme weiße Hauben. Es flogen auch Gischtflocken über das Wasser hinweg. Die Wellen rollten in einem ewigen Rhythmus an, als stünde irgendwo versteckt ein Motor, der sie in ständiger Bewegung hielt.

Wie sah es aus, wenn Zombies aus der Tiefe geholt und an Land gespült wurden? Wühlte das Wasser den Boden auf? Gab es gefährliche unterirdische Strömungen, die aus dem Schlamm alles hervorholten, das jahrelang dort begraben war?

Noch spie der See nichts aus. Wir mussten auch weiterhin warten. Etwa auf gleicher Höhe standen die beiden Apostel, die allerdings nicht einmal die Köpfe bewegt hatten und uns gar nicht zu Kenntnis nahmen. Sie interessierte nur das Wasser, und deshalb glaubten auch wir weiterhin daran, dass es sein Geheimnis bald freigeben würde.

Karina trat von einem Fuß auf den anderen, um nicht einzufrieren. Niemals ließ sie die Wasserfläche aus den Augen. Sie musste für die Russin eine ungewöhnliche Faszination besitzen, der sie nicht entfliehen konnte. Sie kaute mit den Schneidezähnen auf der Unterlippe und merkte instinktiv, dass ich sie anschaute.

»John, da ist was!«

»Und?«

»Im Wasser. Ich habe etwas gesehen.« Sie wies etwas nach rechts. »Ein dunkler Fleck. Noch dunkler als das Wasser. Allerdings dicht unterhalb der Oberfläche. Du kannst auch von einem Schatten sprechen.«

»Ein Zombie?«

»Vielleicht auch Treibholz.«

Ich blieb jetzt konzentrierter als zuvor. Mein Blick ließ die gewisse Stelle nicht los. Die Wellen tanzten hin und her. Ein ewiges Auf und Ab. Schaum kräuselte sich auf den Kämmen, aber einen menschlichen Umriss entdeckte ich nicht.

Bis das Gesicht erschien!

»Ja!«, rief Karina und zuckte zusammen. »Ich habe mich nicht geirrt. Das ist er, John, das ist der Zombie. Das ist einer von ihnen. Das Warten hat sich gelohnt.«

Und sie hatte Recht. Es war eine der Gestalten, die bisher in der Tiefe des Sees verborgen geblieben waren. Wir kamen uns jetzt vor wie Karel Kuzow, der auf die Untoten gelauert hatte, um sie zu vernichten. Sie wurden nicht nur nahe des Dorfes an Land gespült, sondern auch hier an der Insel.

Die beiden Apostel hatten die Gestalt ebenfalls entdeckt. Sie standen an dem besseren Platz. Wenn nichts Außergewöhnliches mehr geschah, würde sie ihnen vor die Füße gespült werden.

Noch spielte das Wasser mit der lebenden Leiche. Karina wollte zur Waffe greifen, aber ich drückte ihren Arm, nach unten. »Nein, noch nicht. Der Besuch gilt nicht uns, sondern den beiden Dunklen Aposteln, denke ich.«

»Gut.«

Eine etwas größere Welle rollte heran und erwischte die Gestalt im Rücken. Sie hatte sich schon aufgerafft. Durch den Druck aber wurde sie wieder nach vorn geschleudert und verschwand für einen kurzen Moment unter Wasser.

Dann schaufelte die nächste Welle sie wieder hoch, und diesmal fiel sie nicht mehr.

Bis zu den Hüften stand die Gestalt im Wasser. Es war eine völlig nackte Gestalt, und wir erkannten, dass es ein Mann war. Über seinen Körper rann das Wasser. Er kämpfte gegen die Wellen, die ihn immer wieder holen wollten, aber seine Bewegungen waren stärker, wenn auch nicht geschmeidig. Er ruderte noch mit den Armen, um mehr Kraft für die Vorwärtsbewegung zu haben. Wuchtig schleuderte er mit den Beinen das Wasser nach vorn, und er nahm auch von den Dunklen Aposteln keine Notiz.

Die ließen ihn kommen…

»Jetzt bin ich mal gespannt, was sie mit ihm vorhaben?«, flüsterte Karina mir zu.

Es war Dimitri, der den Anfang machte. Wir hatten uns allerdings getäuscht, weil wir annahmen, er würde dem Zombie entgegengehen. Das tat er nicht. Er ging sogar zurück, als wollte er die Gestalt zu sich heranlocken.

Sein Freund tat nichts. Er hob seine Waffe auch nicht an, als sich die Gestalt in gleicher Höhe mit ihm befand. Er ließ sie passieren und schaute wieder über das Wasser hinweg.

Dimitri hatte sich auf das Trockene gestellt. Dort wartete er auf die Gestalt, die sich nicht beirren ließ und ihren Weg einfach nur fortsetzte.

Ein letzter Schritt brachte sie auf den Uferstreifen. Sein Körper schimmerte hell und zugleich auch dunkel. Es mochte daran liegen, dass das Wasser an ihm in kleinen Bächen entlangrann.

Dimitri hob sein Schwert an.

»Er köpft ihn!«, flüsterte Karina.

Sie behielt Recht.

Die rostige Klinge fegte nach unten. Der Apostel hatte den Schlag schräg angesetzt. Trotz des klatschenden Wellengeräuschs hörten wir den dumpfen Aufprall.

Plötzlich zuckte der Kopf in die Höhe. Zuerst sah es nicht so aus, als würde er fallen, dann aber kippte er zur Seite hin weg, überschlug sich und landete mit einem dumpfen Laut im relativ weichen Sand. Er tickte nicht einmal mehr auf. Er blieb einfach liegen, als hätte man ihn dort hineingedrückt.

Der Körper blieb noch stehen. Er sah grotesk aus ohne Kopf, bis Dimitri ihn mit dem Schwert anstieß. Der Torso verlor das Gleichgewicht und prallte ebenfalls auf den Boden.

Neben mir schüttelte Karina den Kopf. »Das sind keine Freunde, John, bestimmt nicht.«

»Ja. Aber sag mir mal, welche Verbindung es zwischen den Dunklen Aposteln und den lebenden Leichen gibt.«

»Keine Ahnung, aber ich werde Dimitri fragen.«

Der Dunkle Apostel hatte seine Aufgabe erfüllt. Er drehte sich wieder um. Spätestens jetzt hätte er uns sehen müssen, aber er schaute einfach an uns vorbei, als wären wir nicht existent. Es sah so aus, als wollte er wieder zurück in das Wasser.

Karina hatte sich ebenfalls dem See zugedreht. Auf einmal klang ihre Stimme aufgeregt. »John, da sind noch mehr!«

Ich fuhr herum - und sah sie!

Himmel, damit hatte ich nicht gerechnet. Tatsächlich hatte der See seinen Grund aufgewühlt und diejenigen aus den nassen Gräbern geholt, die dort begraben lagen. Waren sie bisher einzeln an Land gespült worden, so kamen sie jetzt im Pulk. Wenn ich von einem Angriff der lebenden Leichen sprach, war das nicht übertrieben. Plötzlich kam ich mir vor wie in einem Film in den Siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts, und ich erinnerte mich auch an ähnliche Fälle, als ich gegen eine Rotte dieser ungeheuerlichen Wesen gekämpft hatte.

Sie waren nie ganz verschwunden, nie ganz ausgelöscht, und hier kamen sie in Massen. Sie schwammen dicht unter der Oberfläche. Die Wellen hatten sie aus der Tiefe geholt und blieben auch jetzt ihre treuen Begleiter. Nur hatten sie jetzt ihre Richtung geändert. Sie stießen sich nach vorn. Es war nur eine Frage der Zeit, wann auch sie das Ufer erreicht hatten.

Wenn mich nicht alles täuschte, hatte Dimitri vorgehabt, wieder in das Wasser zu gehen. Er stand jetzt dort, wo die Wellen ausliefen und traute sich nicht mehr.

»Das ist wie eine Invasion. Scheiße, John!«

»Nicht nur wie eine, Karina, das ist eine!«

Nur einer stellte sich den leblosen Leibern entgegen. Es war der zweite Apostel. Warum er das tat, konnte keiner von uns sagen. Jedenfalls deutete bei ihm nichts auf einen Rückzug hin. Die Gefahr hatte er mitbekommen, sonst hätte er nicht sein Schwert angehoben, um den ersten, der ihm zu nahe kam, zu köpfen.

Einer schob sich vor ihm hoch.

Die Gestalt in der Kutte schlug zu.

Es sollte der perfekte Schlag werden. Er wurde es nicht, denn genau in diesem Augenblick zerrte jemand an den Beinen des Dunklen Apostels und schleuderte ihn zurück.

Das Schwert veränderte seine Bewegung. Es fuhr nicht nach unten, sondern jagte in die Höhe. Es schien für einen Moment über den Händen zu tanzen, dann kippte die Gestalt nach hinten. Zugleich erschien die Gestalt, die unter Wasser an seinen Beinen gezerrt haben musste. Es war eine lebende Frauenleiche, die sich auf ihn warf, sodass der Körper in den schaumigen Wellen verschwand.

In der Zwischenzeit waren andere Zombies aus dem Wasser gekrochen. Sie hatten sich zum Teil aufgerichtet, und sie kannten nur ein Ziel. Der Dunkle Apostel wollte noch einmal in die Höhe kommen. Er hatte die lebende Frauenleiche auch abschütteln können, aber der Druck der anderen war einfach zu stark. Die Gewichte pressten ihn wieder in den weichen Ufersand unter dem Wasser zurück.

Es schäumte dabei auf, als wären Haie dabei, sich um eine blutige Beute zu streiten. Vier, fünf Zombies hatten sich der Beute angenommen, und noch einmal rissen sie den Mann hoch.

Da hatten sie ihm bereits die Kehle zerfetzt. Der Kopf hing nur noch schief auf dem Hals. Ob er in den folgenden Sekunden abgerissen wurde oder nicht, das war für uns nicht mehr zu sehen, denn die Untoten drückten ihn wieder unter Wasser.

Karina drehte fast durch. Sie hielt die schwere Waffe mit beiden Händen fest. Sie bewegte die Pistole, zielte in verschiedene Richtungen als könnte sie sich nicht entscheiden, welche der Gestalten sie zuerst vernichten sollte.

»Nicht!«, befahl ich ihr. »Das hat jetzt keinen Sinn. Spar dir die Munition für später!«

»Verdammt, John, sie werden die Insel besetzen!«

»Ja, das haben sie schon einmal getan.«

Sie starrte mich an. »Wieso?«

»Da wollten sie mich.«

»Verstehe. Und jetzt kommt der nächste Schwung. Vielleicht sogar der letzte.«

»Wir wollen es hoffen.«

»Rückzug?«

Ich nickte.

»Das passt mir nicht, ich habe…«

»Reine Taktik, Karina, komm.«

Ich wusste nicht, wie viele dieser lebenden Leichen der See noch entließ, und ich wollte jetzt keine Kugeln vergeuden. Ich spekulierte darauf, dass es wieder bessere Zeiten für uns gab.

Dimitri tat nichts. Er stand am Ufer wie ein Mahnmal. Die Waffe in seinen Händen war nach unten gesunken, und nichts in seinem Gesicht zeigte eine Spur von Regung.

Karina, die einige Schritte auf die Inselmitte zugelaufen war, blieb wieder stehen. »Willst du ihn allein lassen, John?«

»Nein, nimm ihn mit. Rede mit ihm. Wir müssen bei ihm bleiben. Möglicherweise kann er uns auch helfen. Lauft schon weiter, aber wartet später auf mich.«

»Und du?«

»Keine Sorge, ich komme nach.«

Sie tat, was ich von ihr verlangt hatte. Sie redete recht laut mit Dimitri, und sie schaffte es, ihn zu überzeugen, wie ich mit einem schnellen Blick feststellte.

Ich blieb am Ufer zurück und kam mir dabei vor wie jemand, der alle Last der Welt auf sich genommen hatte…

***

Trotz des Grauens war es ein Bild nicht ohne Reiz. Ich sah es wie ein breites und auch gewaltiges Gemälde vor mir. Da lag der See mit seinem leichten Wellengang, da schwebte über ihm der Himmel mit den flachen Wolken und der ungewöhnlichen Lichtfärbung, die nichts verschwommen aussehen ließ, sondern schon ungewöhnlich klar, sodass ich jede Einzelheit präsentiert bekam.

Einzelheiten wie die Körper der lebenden Leichen, die sich aus dem Wasser hervorgeschoben hatten.

Sie kamen in einer breiten Welle. Sie gingen nicht nebeneinander her, sondern standen zueinander versetzt. Alle kannten nur ein Ziel, und das war das Ufer.

Die Wellen schlugen gegen die Körper. Sie zerrten an ihnen. Sie wollten sie zu sich zurück in das Wasser holen, aber sie schafften es nicht. Die Kraft der Zombies war einfach zu stark, obwohl diese nicht mit denen der. Menschen vergleichbar war.

Der Wind war nicht stark, aber eisig. Er fuhr gegen die Körper, die sich wie Roboter bewegten und sich auch durch Rückschläge nicht von ihrem Ziel abbringen ließen.

Es waren viele. Zu viele. Irgendwie sahen sie trotz ihrer Gleichheit immer verschieden aus. Trotz des Zustands hatten sie noch eine gewisse Individualität behalten. So sah ich Frauen und Männer, doch Kinder glücklicherweise nicht. Manche waren noch bekleidet, andere nackt wie sie erschaffen worden waren. An den Gestalten hingen die Reste aus der Tiefe des Sees. Tang, Algen und Schlamm klebte oder rann an ihren Gestalten hinab.

Das Licht sorgte bei ihnen für eine besondere Bleichheit. Dazwischen erhielten die Körper einen dunklen Schimmer, wenn sich die leicht violetten Schatten darauf verloren. Bei denjenigen, die schon näher an das Ufer herangekommen waren, sah ich in den Augen das Weiße schimmern.

Ich hatte die anderen in noch verdammt guter Erinnerung, als sie mich als Beute angesehen hatten.

Und ich entdeckte zu diesen hier keinen Unterschied. Sie alle stammten aus der Tiefe des Sees, und sie alle mussten eine geheimnisvolle Herkunft haben, die mir große Rätsel aufgab. Bisher hatte ich das Rätsel ihrer Existenz nicht einmal entfernt lösen können.

Bei den ersten Untoten reichte das Wasser nur noch bis zu den Schienbeinen. Sie spürten keine Kälte, es kümmerte sie auch nicht der Wind, denn alles Menschliche war ihnen fremd, obwohl sie aussahen wie Menschen.

Das Kreuz steckte in der Tasche. Es war der Indikator und ließ mich auch jetzt nicht im Stich. Ich hatte meinen Handschuh ausgezogen, bevor ich mit den Fingern am Metall entlangstrich, das sich erwärmt hatte. Ich holte das Kreuz hervor und drehte mich etwas nach rechts, um auf die Gestalt zuzugehen, die mir am nächsten war. Es kam einfach über mich, ich konnte daran nichts ändern, ich wollte es ausprobieren und zunächst einen von ihnen vernichten.

Nach dem zweiten Schritt stieß ich gegen einen Widerstand, den ich vor mir herschob. Es war kein Stein, sondern eine Hand und ein Stück daran hängender Arm. Bereits beim ersten Blick stellte ich fest, dass es der abgerissene Arm des Dunklen Apostels war. Die Zombies hatten den Körper wirklich zerrissen. Das taten sie mit allem, was ihnen im Weg stand.

Jetzt war ich es.

Die Gestalt vor mir setzte den rechten Fuß auf den dünnen, feuchten Ufersand. Sie war nackt bis auf eine dreiviertellange Hose, die mit Tang und Pflanzenresten aus der Tiefe des Gewässers beklebt war.

Er glotzte mich an. Er spürte meine Wärme. Er wusste, dass hier ein Mensch vor ihm stand - und zugleich ein Opfer!

Ein erster und letzter Blick in seine Augen.

Nein, da gab es kein Leben mehr. Sie waren tot, sie waren völlig leer. Diese Gestalt war nur eine menschliche Hülle, die jetzt ihren rechten Arm anhob, um nach mir zu greifen. Die Finger waren gespreizt, sie bewegten sich wie schwere, dicke Würmer, und ich sah die Klaue mit der bleichgrünen Hand vor meinem Gesicht auftauchen.

Zugreifen konnte sie nicht, da war ich schneller, denn ich hatte gedankenschnell meine Hand mit dem Kreuz in die Höhe gerissen. Die Klaue fasste nicht in mein Gesicht hinein, sondern gegen das aus der Faust ragende Kreuz.

Was nun eintrat, passierte alles innerhalb von Sekunden. Mir als Zuschauer kam die Zeit doppelt so lang vor, denn ich erlebte alles intensiv mit.

Die Hand umklammerte das Kreuz in der oberen Hälfte. Für einen Moment nur blieben die Finger still. Dann durchzuckte sie eine mächtige Kraft, als wären sie von einem gewaltigen Stromstoß erwischt worden. Die Hand zuckte vom Kreuz weg und wurde in die Höhe geschleudert. Sie pendelte, sie schlenkerte, und sie blieb nicht mehr so wie sie war, denn über sie und den Arm hinweg strömte das Licht wie Feuer. Möglicherweise war es auch ein kaltes Feuer, dem der Zombie nichts entgegensetzen konnte. Er riss den Arm hoch, er schwankte zurück, und blitzschnell breitete sich die gesamte Kraft über seinen Körper hinweg aus.

Es gab nach wenigen Sekunden keine Stelle mehr, die nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde. Er verbrannte und trocknete zugleich vor meinen Augen aus. Der Körper verdorrte regelrecht. Auch sein Gesicht wurde nicht verschont. Dort zog sich die Haut zusammen, während sie zugleich eine dunkelgraue und dann später eine schwarze Farbe annahm. Man hätte sie wie eine Pelle von der Wurst abziehen können.

Die leblose Gestalt fiel rücklings nach hinten und blieb wie ein angeschwemmtes Strandgut liegen, noch umleckt von den letzten, auslaufenden Wellen.

Was mir recht lang vorgekommen war, hatte ich in kurzer Zeit geschafft. Da war es mir nicht möglich gewesen, mich auf die anderen Untoten zu konzentrieren, die hatten fast alle das Wasser verlassen und bewegten sich über den schmalen Strand hinweg.

Zwei hatten aus dem Schicksal ihres Artgenossen nichts gelernt und kamen auf mich zu.

Eine davon war eine Frau. Kleiner als ich. Mit einem runden Kopf und verfilzten nassen Haaren. Sie trug nichts am Körper, der vom langen Liegen im Wasser gezeichnet war.

Ich war versucht, die Waffe zu ziehen und ihr eine Kugel in den Kopf zu schießen, aber Karinas Ruf hielt mich zurück.

»John! Komm endlich zu uns!«

Ich ging zurück.

Die untote Frau, die nach mir hatte greifen wollen, fasste ins Leere. Sie schaffte es auch nicht, ihren eigenen Schwung auszugleichen, stolperte und landete bäuchlings vor meinen Füßen.

»John, bitte!«

Ich ließ die Untote liegen, die mir über den feuchten Uferboden nachkroch, drehte mich um und lief den Weg zurück, den wir gekommen waren.

Karina und Dimitri erwarteten mich nahe der Kirche. Zombies hatten sie nicht erreicht. Wenn sie allerdings noch einige Minuten dort stehen blieben, würden sich die Untoten über sie stürzen. Sie hielten die Insel jetzt besetzt, und für uns würde es verdammt schwer werden, ein Versteck zu finden.

Eigentlich gab es nur die Möglichkeit der Flucht mit dem Boot. Das aber wollte ich auch nicht. Bisher hatte ich vor den Kreaturen der Hölle noch nicht kapituliert, und das sollte auch so bleiben.

»Du bist wahnsinnig!«, fuhr mich Karina an.

»Warum?«

»Du bist so nahe an sie herangekommen oder hast sie selbst so nahe herankommen lassen, die… die… hätten dich zerfetzen können. Einfach zerreißen…«

»Schon gut.«

»Hast du sie gezählt?«

»Dazu war die Zeit zu knapp.«

Karina deutete nach vorn. »Ich habe es auch nicht geschafft. Aber es sind viele, zu viele, John. Wir sollten uns etwas einfallen lassen.«

»Richtig. Wie ich dich einschätze, hast du dir bereits Gedanken darüber gemacht.«

»Irgendwie schon.«

Die Antwort hatte nicht gut geklungen. Ich ahnte schon etwas und fragte: »Hast du an Flucht gedacht?«

»In der Tat.« Sie sah meinen erstaunten Blick und setzte zu einer Erklärung an. »Ich weiß, das ist nicht meine Art, aber es sind zu viele. Das sind schon die Bewohner eines Dorfes oder einer Kleinstadt.«

Ich wunderte mich über diese Antwort. »Wie kommst du auf diesen Vergleich?«

»Erzähle ich dir später.« Ihr Blick wandte sich wieder dem Strand zu. Dimitri stand neben ihr und tat nichts. Aus leeren Augen starrte er dem Strand entgegen. Es kam kein Zombie mehr aus dem Wasser. Alle hatten den See verlassen und die Insel betreten.

Das Wort Invasion passte tatsächlich. Es war schwer, sie zu zählen, unter dem seltsamen Licht wirkten sie wie wandernde Schatten, die mal eine graue und mal eine violette Farbe angenommen hatten.

Sie hatten die Insel besetzt.

»Hast du mit Dimitri gesprochen?«

»Habe ich.«

»Was sagt er dazu?«

»Das erkläre ich dir später, wenn wir uns zurückgezogen haben. Da du nicht von der Insel weg willst, bleibt uns nur die Möglichkeit, uns in eines der Häuser zurückzuziehen. Wie siehst du das?«

»Recht positiv.«

»Und in welches Haus?«

»Wir können das mit den Aposteln nehmen oder auch die seltsame Kirche.«

»Dimitri und ich sind für das Haus.«

»Einverstanden, dann lass uns gehen.«

Wir hatten ruhig miteinander gesprochen. Nichts wirkte überhastet, es kam keine Panik auf, aber Karina ließ mich plötzlich stehen und lief auf einen der höheren Steine zu. Was sie jetzt tat, das musste sie einfach tun, weil es wichtig für ihr Ego war. Sie legte die Arme auf die Kante des Steins.

Die großkalibrige Waffe hielt sie mit beiden Händen fest, und dabei zielte sie auf eine Gestalt, die bereits den längsten Weg hinter sich hatte.

Der Zombie musste etwas bergan gehen, um zu uns zu gelangen. Ich hörte, wie Karina mit sich selbst sprach, dann drückte sie ab.

Der Schuss warf ein Echo und schleuderte es über die Insel. Die Kugel aber hatte ihr Ziel erreicht.

Sie war in den Kopf der Gestalt eingeschlagen und hatte ihn buchstäblich zerrissen. Die Teile spritzten in alle Richtungen hin weg. Was mit dem Torso passierte, sah Karina nicht, da hatte sie sich bereits gedreht und mir zugenickt. »John, das habe ich einfach gebraucht!«

»Kann ich verstehen.«

»Komm jetzt mit!«

Sie war in ihrem Element. Die Vernichtung des Zombies hatte sie wieder angeheizt und den Adrenalin-Spiegel in die Höhe schnellen lassen. Sie war nicht mehr zu stoppen und kümmerte sich um Dimitri, den sie wie ein Kind an die Hand nahm und mit sich zog. Er tat auch nichts, um dem entgegenzuwirken. Nahezu brav stolperte er hinter ihr her, und sie zog ihn auf das Haus zu, das wir uns ausgesucht hatten.

Ich ließ mir mehr Zeit. Die Zombies gaben sich nicht den Anschein, als wären sie ausschließlich auf uns fixiert. Für sie war es wichtig, das nasse Element verlassen zu haben. Ihnen gehörte jetzt die Insel, und sie nahmen sie in Beschlag.

Sie waren gleich und trotzdem so unterschiedlich. Wieder kam mir in den Sinn, wie oft ich in der letzten Zeit mit den lebenden Leichen konfrontiert worden war. Ich hatte sogar einen neuen Typus von Zombie erlebt, den Zombie 2000. Es war verrückt, aber wenn ich näher darüber nachdachte, musste ich zu dem Ergebnis kommen, dass die Untoten sich lange versteckt gehalten hatten, um im neuen Jahrhundert oder Jahrtausend wieder an die Oberfläche zu kommen, um zuschlagen zu können. Möglicherweise gehörten sie alle zu einer großen Familie, die irgendwie weltumspannend war.

Denn so oft war ich in der Vergangenheit sonst nicht mit ihnen aneinandergeraten.

Ich lief schneller als sie. Dimitri war schon von Karina ins Haus geschickt worden, während sie selbst an der Tür auf mich wartete. Dort versperrte sie mir den Weg.

»Die Tür wird nicht halten, John. Nicht diesem verdammten Ansturm der Untoten, wenn sie…«

»Danach sind wir dran.«

»Das Haus ist zugleich auch eine Falle! Ich habe keine zweite Tür gesehen.«

»Weißt du eine bessere Möglichkeit?«

»Nein. In der Kirche haben wir das gleiche Problem, aber ich hoffe auf Dimitri.«

»Wieso?«, fragte ich und schaute nach vorn, weil ich sehen wollte, wie nahe die ersten schon herangekommen waren.

»Es liegen noch zehn Dunkle Apostel in den Särgen. Er hat erst einen erweckt. Wenn die anderen sich ebenfalls erheben können, stünden dreizehn Gegner den Zombies gegenüber. Das ist eine Möglichkeit, denke ich mir.«

Da Karina das Wort eine so betont hatte, fragte ich sie nach dem Grund. »Es gäbe da noch eine weitere, aber die einzusetzen, liegt einzig und allein in deiner Hand.«

»Denkst du an mein Kreuz?«

»Ja, an den Zeitenwechsel.«

Ich senkte den Kopf und überlegte. Brachte es uns was? Brachte es uns nichts? Es war nicht leicht, da eine Lösung zu finden. Einmal hatte es geklappt, und warum sollte ich keinen zweiten Versuch starten?

»Hört sich nicht schlecht an, Karina.«

Wir hatten noch Zeit. Es war wirklich den Versuch wert. Aber wir mussten uns auch darauf einrichten, dass Dimitri sich wieder veränderte und zum Skelett wurde.

Egal, wichtig war, dass wir nichts mehr von den verdammten Zombies sahen.

Und deshalb sprach ich die Formel. Ich gab meiner Stimme sogar einen feierlichen Klang, als ich zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit die Formel rief.

»Terra pestem teneto - salus hic maneto!«

Es war heraus. Es musste passieren - und es passierte auch - nämlich nichts…

***

Nein, der Vergleich stimmte nicht. Es passierte schon etwas, nur anders, als wir es uns gewünscht hatten. Das Kreuz fackelte sein Licht ab. Flimmernd glitt es über unsere Gesichter hinweg und gab ihnen ein leicht schattenhaftes Aussehen, aber das Licht dehnte sich nicht so aus, wie ich es mir gewünscht hatte. Es blieb leider in unserer Umgebung. Es erhellte sie. Ich war mir nicht einmal sicher, ob es auch die Zombies erreichte. Wir standen inmitten eines fahlen Scheins und schauten uns an.

Dann sackte das Licht wieder zusammen, das auch nicht so stark gewesen war wie sonst.

Karina sagte nichts. Sie war perplex. Enttäuscht. Sie schüttelte den Kopf. »War das alles?«

»Ich glaube schon.«

»Und nun?«

Ich hob die Schultern. »Nichts, Karina, rein gar nichts. Ich will nicht sagen, dass mich das Kreuz im Stich gelassen hat, aber ich konnte mich nicht so darauf verlassen, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich gehe einfach davon aus, dass die alte Kraft, die Gegenkraft nicht mehr vorhanden ist. Wir haben sie ausgeschöpft.«

»Kann das heißen, dass wir keinen Zeitenwechsel mehr herbeiführen können?«

»So muss man es sehen.«

Hätte nicht die Mütze auf ihrem Kopf gesessen, sie hätte sich bestimmt die Haare gerauft. So aber ließ sie die Arme unten und blieb versunken in den eigenen Gedanken. »Manchmal muss der Mensch eben seine Grenzen erkennen. Es ist wohl sinnlos, nach den Gründen zu fragen, ich gehe einfach davon aus, dass die Magie hier aufgebraucht ist. Es gibt kein Zeittor mehr. Wir müssen uns jetzt mit konventionellen Mitteln gegen die Horde wehren, und ich weiß auch nicht, ob wir von den Dunklen Aposteln noch Hilfe erhalten werden.«

Hinter ihr erschien Dimitri wie ein Schatten. Vermutlich hatte er in der Nähe gestanden und alles mitbekommen. »Karina!« rief er. »Es ist alles weg!«

»Ich weiß.«

»Keine Rückkehr.«

Das verstand ich noch. Die nächsten Worte nicht mehr. Außerdem drängte Karina Dimitri tiefer in das Haus hinein.

Ich konnte nicht behaupten, dass ich mich happy fühlte. Es gab diese andere Energie nicht mehr, die bisher so viel auf dieser Insel kontrolliert hatte. Beim ersten Rufen der Formel musste mein Kreuz sie aufgebraucht haben, aber es hatte mir damit das Leben gerettet.

Bevor ich die Tür schloss, warf ich einen letzten Blick nach draußen. Das Haus stand relativ ungünstig. Durch die Steine wurde mir der größte Teil des freien Blicks genommen. Aber ich sah die Zombies trotzdem, die längst alle den Bereich des Strands hinter sich gelassen hatten und sich nun etwas Neues suchen würden. Auch sie konnten nicht zurückgeschleudert werden, wie auch die Dunklen Apostel. Sie waren immer Feinde gewesen, und wahrscheinlich war die Zeit für die letzte Auseinandersetzung jetzt reif.

Hinter mir zerrte ich die Tür zu. Es existierte kein Schloss, nur ein Riegel, der nicht sehr stabil aussah. Wenn die Zombies ernst machten, würden sie die Tür leicht einschlagen können. Ein großes Hindernis bildete sie nicht.

Dimitri und Karina hielten sich an Dimitris Sarg auf. Das Gespräch zwischen ihnen verstummte, als ich nähertrat. Karina drehte sich mir zu. »Was ist mit den Untoten?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie sind dabei, die Insel zu besetzen. Noch haben wir Ruhe.«

»Das ist gut.«

»Wie du meinst. Jedenfalls können wir uns auf das Kreuz nur noch im speziellen Fall verlassen. Es hat seine Macht nicht verloren, aber den Wechsel der Zeiten schafft es nicht mehr. Wir haben die Zombies am Hals. So sieht es aus.«

»Und jetzt möchtest du wissen, woher sie kommen, nicht wahr?«

»Ja, Karina. Wenn ich sage, dass sie aus dem See kommen, trifft das wohl nicht so ganz zu.«

»Doch, aber es gibt noch eine andere Erklärung.«

»Die du erfahren hast?«

Sie nickte. »Ich sprach mit Dimitri. Er hat Vertrauen zu mir gefunden, und er weiß auch, was mit ihnen los ist.« Sie schlenderte zur Seite und senkte dabei den Kopf. »Ob du es glaubst oder nicht, sie haben einmal auf dieser Insel gelebt.«

Ich blickte sie überrascht an.

»Ja, du hast richtig gehört. Diese Zombies haben mal auf der Insel hier gelebt.«

»Aber doch nicht als Zombies.«

»Nein, das nicht. Sie waren völlig normale Menschen.«

Ich wollte alles der Reihe nach erfahren und fragte deshalb. »Lebten sie in einer Gemeinschaft mit den Aposteln?«

»So ist es. Nur kümmerte sich die eine Gruppe nicht um die andere. Sie waren eben zu verschieden. Und dann ist da etwas passiert, das ich nur schwer nachvollziehen kann. Es erschienen Männer, die sich die Bewohner geholt haben.«

»Wie geholt?«

»Von der Insel weg. Nicht in einem normalen Boot, sondern in U-Booten. Verstehst du?«

»Noch nicht. Aber ich gehe davon aus, dass es keine Dämonen waren oder Gestalten, die dem Teufel dienten, sondern normale Menschen, die man auch als Verbrecher bezeichnen kann.«

»Richtig. Oder besser gesagt als wissenschaftliche Verbrecher. Das hat mir Dimitri zwar nicht gesagt, aber es war aus seinen Worten herauszuhören. Sie entführten die Bewohner und stellten mit ihnen Experimente an. Frag mich bitte nicht, wohin sie geschafft worden sind. Zur damaligen Zeit gab es verdammt viele Geheimnisse in unserem Land. Da denke ich nur an Zombieville. Das hier muss ähnlich gewesen sein. Man hat sie geholt und zu lebenden Leichen gemacht. Vielleicht auch noch ein Teil von Xorrons Erbe, wie damals bei dem Fall.«

Ich spürte, dass meine Knie weich wurden und musste mich zusammenreißen, um normal stehen zu bleiben. »Noch mal ganz langsam«, sagte ich. »Die Menschen wurden in U-Booten verschleppt. Man hat sie irgendwelchen Experimenten unterzogen. Man machte sie, auf welche Weise auch immer, zu lebenden Leichen. Ich sehe sie jetzt einmal als einen Versuch einer perversen Forschung an. Als alle zu lebenden Leichen degeneriert waren, hat man sie wieder freigelassen.«

»So ähnlich. Nur mit dem einen Unterschied, dass man sie nicht in die normale Freiheit entlassen hat, sondern einfach der Tiefe des Sees überließ. Ich kann dir über die Gründe nichts sagen. Sie können mit der Veränderung hier im Land zusammenhängen. Die Verantwortlichen, die verschwunden sind, werden Angst gehabt haben, dass man sie entdeckt oder zu früh entdeckt. Deshalb wurden sie in den See geschafft. Versteckt in der Tiefe. Vielleicht sogar als Gefangene in irgendwelchen Käfigen, was weiß ich. Jedenfalls mussten erst Jahre vergehen, bis sie sich befreien konnten. Genau diesen Zeitpunkthaben wir erlebt. Ich will nicht sagen, dass sie nicht wissen, wohin sie sollen. Sie haben ihre Heimat wiedergefunden. Sie kamen hier von der Insel und sind jetzt dabei, sie wieder zu besetzen. Wenn du so willst, John, ist das ein völlig natürlicher Vorgang.«

»Meinst du?«

»Siehst du es anders?«

Ich brauchte erst eine Weile, um das Gehörte zu verarbeiten. Was hier passiert war, dafür gab es kaum einen Begriff. Ungeheuerlich war noch milde ausgedrückt. Aber die UdSSR war damals ein gewaltiges Land gewesen, das sich in einem permanenten Kalten Krieg befunden hatte. Es hatte dort geheime Forschungen gegeben, wie auch in den Vereinigten Staaten. Davon konnte ich ebenfalls ein Lied singen, als man mich mal aus dem Verkehr hatte ziehen wollen und ich in einem Gefängnis mit Freaks und verzüchteten Kreaturen gelandet war.

So etwas hatte es auch in Russland gegeben, nur auf einer anderen Schiene. Offiziell war nie etwas zugegeben worden. Da gab es keinen Glauben an den Teufel und dessen Vasallen. Wer nicht an Gott glaubte, der glaubte auch nicht an den Teufel, so ist das nun mal bei einem Atheisten.

Ich musste es hinnehmen. Es hatte auch keinen Sinn, wenn ich es hinterfragte. Es gab niemand, der mir die entsprechenden Antworten geben würde. Der Einzige, der etwas zur Aufklärung hätte beitragen können, war Dimitri.

Ich sprach Karina wieder an. »Hat dir Dimitri nicht mehr sagen können?«

»Leider nein, John.«

»Warum hat man die Apostel verschont und sich nur die normalen Bewohner geholt?«

Sie lachte scharf. »Die Apostel wären noch an der Reihe gewesen, aber ihre Boote waren voll. Sie hatten versprochen, zurückzukehren. Das trat nicht mehr ein. Wahrscheinlich hatten sie mit den anderen ihr Ziel erreicht.«

»Ziel ist gut«, murmelte ich. »Da fällt mir noch etwas ein. Gab es hier auf der Insel keine Kinder?«

»Doch!«

»Was geschah mit ihnen?«

»Sie müssen wohl aussortiert worden sein. Wahrscheinlich wurden sie in Heime gesteckt. Ich sage dir was, John, wenn ich hier lebend wieder von der Insel wegkomme, werde ich mich intensiv um den Vorfall hier kümmern. Ich forsche nach. Ich werde auch Wladimir Golenkow informieren. Dieser Fall muss aufgeklärt werden. Ob die Kinder normal geblieben sind, weiß ich auch nicht. Ich hoffe es nur, und ich werde versuchen, mir die entsprechenden Beweise zu beschaffen. Wir haben nun das Pech gehabt, dass hier zwei Fälle zusammen kamen. Aber wie die Offiziellen es schafften, aus Menschen Zombies zu machen, das ist für mich das allergrößte Rätsel. Kann es denn so etwas wie Zombiemacher geben?«

»Bestimmt. Das heißt, ich weiß es sogar. Das habe ich alles schon erlebt. Ich würde dir gern helfen, doch ich glaube, dass mir diese Zeit nicht zur Verfügung steht.«

»Ist klar, John. Es ist auch eine Sache, die nur mich und mein Volk angeht.« Sie winkte ab. »Himmel, so pathetisch habe ich es gar nicht ausdrücken wollen. Ich möchte nur, dass dieser verdammte See hier durchpflügt wird. Man muss ihn untersuchen. Man muss bis auf den Grund tauchen und dort jede verräterische Einzelheit hervorholen, die es gibt. Es kann ja sein, dass wir dort einen Hinweis finden. Von allein sind die Menschen bestimmt nicht zu lebenden Leichen geworden.«

»Das ist wohl wahr.« Ich war in meine Gedanken versunken, trotzdem schaffte ich es nicht, mich so zu konzentrieren, wie es hätte sein müssen.

Menschen, die zu Zombies wurden. Wer war dazu in der Lage? Es gab da jemand, und ich musste an den Fall der Zombiejäger denken, die in Mandragoros Bannkreis geraten waren. Möglicherweise hatte hier ähnliches stattgefunden. Wenn ja, war ich in der Lage, meiner russischen Freundin einen Tipp zu geben.

»Du bist so nachdenklich, John.«

»Nicht ohne Grund. Dir wird eine verdammt harte Arbeit bevorstehen, nehme ich an. Solltest du etwas finden und Hilfe brauchen, dann gib mir Bescheid.«

»Das mache ich glatt. Auch wenn es länger dauern kann.« Sie lächelte, und ihr Optimismus kehrte wieder zurück.

Dieses Haus war keine fensterlose Baracke. Man konnte schon nach draußen schauen, auch wenn die Öffnungen mehr Luken waren und den Namen Fenster kaum verdienten.

Ich blickte hinaus und musste mich dabei etwas recken. Um das Haus herum war eine tote Umgebung, nur eingehüllt in das seltsame Licht. Die Zombies sah ich momentan nicht, was mich wiederum sehr wunderte. Der Trieb hätte sie zu uns treiben können, aber keine Gestalt bewegte sich in der Nähe des Hauses.

Ich drehte mich wieder um. »Nichts?«, fragte Karina. »Wirklich nichts?«

»So sieht es aus.«

»Das verstehe ich nicht. Sie wollen doch an die Menschen heran, um ihren Trieben nachzukommen. Wir haben es erlebt, wir…«

»Sie lassen sich Zeit, Karina. Können wir ihnen denn entkommen?«

Karina zog die Waffe. »Wie viele Kugeln hast du?«

»Eine für mich - die letzte.«

»Nun mal langsam.«

»Nein, nein, das habe ich mir vorgenommen. Sollte es mal keine Chance mehr für mich geben, greife ich zur Waffe.«

Das musste jeder mit sich selbst ausmachen. Die gesamte Diskussion um die Zombies hatte uns von den eigentlichen Problemen abgelenkt, die ebenfalls noch hier versammelt waren. Es ging um die Dunklen Apostel und auch um ihren Anführer, der im Gegensatz zu ihnen wieder wie ein Mensch aussah und sich alles andere als wohl fühlte. Karina hatte ihn zur Seite gezogen und sprach mit ihm.

Was sie sagten, konnte ich nicht verstehen, da sie zu leise redeten.

Nachdem Karina zweimal genickt und Dimitri über die Schulter gestrichen hatte, kam sie zu mir.

Ihre Lippen umspielte ein etwas verlegen wirkendes Lächeln. »Es ist schade, dass er zu wenig weiß. Die Apostel lebten in ihrer eigenen Welt, in ihrem eigenen Kreis. Es ging ihnen nur um die sie berührenden Interessen, sprich die Wiedergeburt.«

»Was wirklich nicht leicht ist.«

»Stimmt. Aber was willst du damit sagen?«

Ich winkte ab. »Nicht sehr viel. Es interessiert mich nur, wie sie es geschafft haben.«

»Hat er uns das nicht erklärt?«

»Reicht es dir denn?«

»Nein, sicherlich nicht. Aber ich kann ihn auch nicht zwingen. Sie haben hier eine Magie aufgebaut. Sie wollten etwas für die Ewigkeit schaffen und sind in den Kreislauf dieser verdammten Zombies hineingeraten. Hinzu kam die starke Kraft deines Kreuzes, die alles andere überlagern konnte.«

Es war kein Vorwurf, und ich fühlte mich auch nicht schuldig. Ich hatte einfach getan, was getan werden musste. Dabei war es mir nicht möglich gewesen, die Folgen zu überblicken.

Wollte oder konnte Dimitri nichts sagen?

Ich beobachtete ihn. Nein, es war keine Reaktion festzustellen. Er stand da wie eine Eins. Keine Bewegung. Er atmete kaum und starrte nur die Wand an.

Bis er plötzlich zusammenzuckte, als hätte er irgendeine Botschaft erhalten. Er drehte den Kopf und schaute so gespannt zur Tür hin, dass ich ebenfalls in diese Richtung blickte.

Sein Verhalten war Karina Grischin aufgefallen. »Ist was mit ihm?« fragte sie mich.

»Wende dich an ihn.«

»Klar.«

Beide flüsterten wieder. Ich bemerkte, dass sich der Ausdruck in Dimitris Gesicht veränderte. Meinem Eindruck nach hatte sich ein dünner Schleier der Furcht über sein Gesicht gelegt. Dieser Mann war sensibler als Karina und ich. Obwohl uns Mauern von der Außenwelt trennten, musste er spüren, dass es dort eine Veränderung gegeben hatte. Das entsprach auch den Tatsachen, denn Karina war sofort wieder bei mir und sagte mit leiser Stimme: »Sie sind da. Dimitri spürt ihre Nähe.«

»Gut.«

»Jetzt sind wir gefordert. Was tun wir?«

Ich blieb ruhig. »Erst einmal nachschauen.« Ich deutete auf die Fenster an den verschiedenen Wandseiten. »Sieh du links nach, ich werde mir die rechte Seite vornehmen.«

Karina Grischin warf noch einen letzten Blick auf Dimitri, bevor sie sich abwandte. An der Tür war noch nichts zu hören. Auch wenn der Riegel innen vorgeschoben war, beim ersten Ansturm würde er vermutlich brechen. Was dann passierte, lag auf der Hand. Ein Überfall der lebenden Leichen. Ich fragte mich, ob wir nicht besser daran getan hätten, draußen zu bleiben. Hier war unsere Bewegungsfreiheit doch recht eingeschränkt. Andererseits hatten wir damit gerechnet, dass uns die Apostel unterstützen würden. Sie aber lagen nach wie vor in ihren Särgen.

Draußen war schon eine Veränderung eingetreten. Damit hatten die Zombies nichts zu tun. Es lag einzig allein am Fortgang der Zeit, denn allmählich schwand das Tageslicht, und die Dämmerung senkte sich wie der Schatten eines Riesen-Ufos über die Insel. So weichten die ansonsten scharfen Konturen allmählich auf.

Ich entdeckte nichts, so sehr ich mich auch anstrengte.

Als ich Karinas schweren Atemzug hörte, drehte ich mich um. Sie stand am Fenster und wippte leicht auf den Zehenspitzen. »Ich sehe einen, John.«

»Und weiter?«

»Er bewegt sich auf das Haus zu.«

»Wirklich nur einer?«

»Ja und nein. Da sind auch andere, aber sie gehen in eine andere Richtung. Ich weiß nicht genau, was sie vorhaben, aber gut sieht mir das nicht aus. Es kann sein, dass sie unser Haus hier umstellen. Sie haben Zeit. Die können uns hier aushungern und verdursten lassen. Egal, wir werden es schaffen.« Sie verließ ihren Platz am Fenster und überlegte, ob sie Dimitri ansprechen sollte. Da sich der Apostel nicht bewegte, ließ sie es bleiben. Er traf zudem keine Anstalten, sich um die anderen Brüder zu kümmern, die als Skelette in den offenen Särgen lagen, wie Skulpturen einer vergangenen Zeit.

Hier war tatsächlich eines anders geworden. Mir schoss ein Vergleich durch den Kopf. Ich dachte an einen Global Player der Schwarzen Magie. Etwas hatte die Insel in Besitz genommen. Etwas hatte dafür gesorgt, dass dies alles passieren konnte, doch weder Karina noch ich wussten, wer tatsächlich im Hintergrund die Fäden zog. Nur vom Teufel zu sprechen, wäre zu einfach gewesen, nein, hier gab es andere Gewalten, die das Eiland unter Kontrolle hielten.

Es gab keine Heizquelle in diesem Haus. Die Kälte war klamm. Irgendwie fühlte sie sich feucht an.

Manchmal schimmerte es, hell an einigen Stellen der Wand. Dort hatte sich Eis bilden können und sich in Ritzen festgesetzt.

Karina Grischin wandte sich wieder an den Dunklen Apostel. Sie sprach mit leiser Stimme hektisch auf ihn ein. Ich hörte einige Male das Wort Zombies, ohne dass es bei Dimitri eine Reaktion gab.

»Was wolltest du von ihm wissen?«

Karina winkte ab. »Ich habe mich nach einem zweiten Ausgang erkundigt. Den gibt es nicht. Dabei dachte ich weniger an uns, mehr an die Zombies. Bei einem zweiten Zugang, hätten sie es leicht, uns in die Zange zu nehmen.«

»Richtig, aber vergessen wir das. Was ist mit diesen anderen Dunklen Aposteln?«

»Weiß ich nicht.« Sie hob die Schultern. »Es liegt an uns. Wir könnten sie erwecken, wenn es dir noch einmal gelingen sollte, die Zeiten in Bewegung zu bringen.«

»Nein, das will ich nicht. Ich bin mir auch nicht sicher, ob das Kreuz alles rückgängig machen kann. Es ist sowieso alles anders auf diesem verdammten Stück Land.«

»Wie meinst du das genau?«

»Wenn ich das sagen könnte, ginge es mir besser. Inzwischen habe ich den Eindruck bekommen, dass wir an die ganz großen Probleme noch nicht herangekommen sind. Auf dieser Insel oder um sie herum hält sich etwas, das alles kontrolliert. Auch die Zombies. Oder besonders sie.«

»Du kommst nicht darüber hinweg, dass dein Kreuz nicht seine volle Kraft entfaltet hat.«

»Genau das ist es.«

»Hast du mir nicht mal gesagt, dass es nicht allmächtig ist.«

»Klar, Karina, das weiß ich. Das habe ich auch akzeptiert. Mich macht nur so unruhig, dass ich den wahren Grund nicht kenne. Besser gesagt, den Hintergrund. Das ist es doch, das uns Sorgen machen sollte. Wenn ich es klar ausdrücke, dann kommt es mir vor, als würden wir von einer anderen Seite her manipuliert.«

»Von welcher?«

»Das ist genau die Frage.«

Sie war noch nicht fertig und flüsterte: »Etwa von diesen verdammten Zombies?«

»Nein. Sie sind nur Helfer. Ich weiß nicht, für wen, aber dass es so ist, steht fest.«

»Man hat sie geholt.«

»Ja, von Männern, die mit U-Booten kamen.«

»Dann kehrten sie zurück. Ohne diese Männer. Wo sind sie geblieben? Wer waren sie?«

Ich zuckte die Achseln. »Da kann man nur raten. Möglicherweise sind sie im See geblieben, was bedeutet, dass sie verunglückt sind. Dass die Boote brachen, wie auch immer, dass die Männer ertranken und nicht mehr zurückkehrten.«

Karina war skeptisch. Zu Recht. Sie fragte: »Und wer könnten die Männer in den U-Booten gewesen sein? Auch wenn du mich als Russin ansprichst. Ich denke schon, dass hier in der Gegend gewisse Experimente gelaufen sind. Versuche, die möglicherweise von kriegswichtiger Bedeutung waren. Aber das sind Theorien, nicht mehr und nicht weniger. Und wenn man es ganz klar sieht, dann haben wir hier einen Massenmord erlebt. Oder ein Massensterben, denn die Menschen, die zurückkehrten, sind ja keine richtigen Menschen mehr gewesen. Schau sie dir an, das sind Zombies. Ohne Hirn. Ohne Verstand. Sie wollen nur töten, und sie sind bei den Dunklen Aposteln an die Falschen geraten. Da traf Magie auf Magie. Ist es das, was du hören wolltest?«

»Perfekt.« Ich lächelte Karina an. »Du hast wirklich einiges in der Zeit gelernt.«

»Klar. Das Schauen über den Tellerrand hinweg. Aber ich bin verdammt sauer, wenn ich da mit diesen Untoten konfrontiert werde. Da kann mir der Teller gestohlen bleiben.«

Sie hatte Recht. Wenn wir es genau sahen, dann konnten wir uns hier wie Gefangene fühlen. Man hatte um uns herum eine unsichtbare Zange gelegt. Man wollte uns beobachten, und man würde sich auf uns stürzen, wenn wir das Haus verließen.

Dimitri hatte nichts mehr gesagt. Er musste wissen, dass ein Zeitenwechsel nicht mehr durchzuführen war. So blieb er als jemand mit normalem menschlichen Aussehen zurück, während seine Brüder als Skelette in den Särgen lagen.

Dabei hätten sie viel erreichen können, wenn sie sich auf unsere Seite gestellt hätten, aber davon konnten wir nur träumen.

Karina hatte sich wieder an das Fenster gestellt. Ein mittellanger Blick reichte ihr aus. Ich hörte sie auch scharf lachen. »Sie sind da, John, und zwar nicht mehr nur einzeln. Die haben sich bereits in der Masse versammelt.«

Ich schaute ebenfalls nach. Drei Gestalten gerieten in mein Blickfeld. Aber sie kamen nicht näher.

Sie hielten einen bestimmten Abstand zum Haus hin ein, und das wiederum wunderte mich. Wollten sie tatsächlich warten, bis wir das Haus verlassen hatten und sich dann auf uns zu stürzen? Ich fand es sonderbar, denn ich hatte mit Zombies andere Erfahrungen machen können. Wenn sie Fleisch und auch Blut rochen, waren sie normalerweise nicht zu halten.

Karina lächelte mich an. Sie hatte dabei ihre Augenbrauen angehoben. »Was macht dich so skeptisch, John?«

»Das Verhalten der Zombies. Sie hätten sich längst auf uns stürzen müssen. Da brauche ich dich nur an Zombieville zu erinnern. Da hat es anders ausgesehen.«

»Du wirst lachen. Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Hier ist eben alles anders.«

Klar, nur wollte ich das nicht einsehen. Hinter allen Vorgängen steckt ein Motiv. Es gab gewisse Regeln, die auch von der anderen Seite eingehalten wurden. Nun aber standen wir da und starrten ins Leere oder waren in unsere Gedanken versunken, die sich auf kein bestimmtes Ziel einigen konnten.

Die lebenden Leichen waren aus dem See gekommen. Jemand wollte sie nicht mehr haben, doch es waren nicht die gleichen Personen, die sie geholt hatten. Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen.

Ich ärgerte mich darüber und gelangte zu dem Schluss, dass der wahre Grund, der zugleich unser wahrer Gegner war, sich im See verborgen hielt. Dort konnten wir die Ursache des Dilemmas finden. Über diesen Weg mussten wir wieder zurück. Es gab keinen anderen.

Karina Grischin hatte mich während meiner Überlegungen von der Seite angeschaut. »Bereust du den Weg jetzt, den wir gegangen sind, John?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht direkt. Das ist kein Bereuen, weil es keine andere Möglichkeit gab. Ich habe nur daran gedacht, dass wir die gesamte Strecke wieder zurück müssen.«

»Und dann taucht dieses geheimnisvolle U-Boot auf, nicht?«

Ich schluckte. »Mal den Teufel nicht an die Wand, Karina.«

»Mittlerweile rechne ich mit allem. Die andere Seite weiß, dass sich hier zwei Beuteopfer aus Fleisch und Blut auf dem Eiland befinden. Sie wird schon das Richtige unternehmen.«

»Zunächst einmal müssen wir etwas tun. Unser Plan ist gescheitert. Wir haben die Dunklen Apostel nicht als Helfer gewinnen können und sehen nur einen, der noch auf unserer Seite steht. Ich denke, dass Dimitri bei uns bleibt, wenn wir den Ausbruch wagen. Und wir sollten uns auf keinen Fall trennen.«

»Wenn ich dich richtig verstanden habe, willst du Dimitri mit auf das Boot nehmen.«

»Ja, so wie er seinen Sarg bei unserer Ankunft mit in dieses Haus nahm. Was soll er hier allein zurückbleiben? Ich sehe darin keinen Sinn. Uns könnte er behilflich sein.«

»Und wenn er nicht will?«

»Es ist deine Sache, ihn zu überzeugen.«

»Klar, prima. Immer ich.«

Sie sprach mit ihm. Sie redete leise, und ich versuchte an Dimitris Reaktion abzulesen, was er dachte. Er blieb ziemlich ruhig. Auch sein düsteres Gesicht hellte sich nicht auf. Nur hin und wieder gab er eine krächzende Antwort.

»Er wird mit uns gehen«, sagte Karina.

»Wunderbar.«

»Aber er will weiterhin in der Einsamkeit bleiben, wenn alles vorbei ist. Er kann sich nicht mehr an die normalen Menschen gewöhnen. Ich glaube, das ist zu verstehen.«

»Er wird nicht zu meinem Problem werden.«

»Zu meinem denn?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hör auf, John. Wenn das Wladimir Golenkow erfährt, wird er aus dem Staunen nicht herauskommen. Nur sind wir hier in Russland.«

»Was meinst du?«

»Ich habe sogar ein Handy bei mir. Aber es ist kein Satelliten-Telefon. Also kann ich ihm nicht Bescheid geben. Ein normales Netz ist nur nahe der großen Städte aufgebaut worden. Hier müssen wir uns selbst durchschlagen.«

»Das bin ich gewohnt.«

Karina wollte noch etwas sagen, doch das Geräusch an der Tür lenkte sie ab. Von der anderen Seite hatte jemand dagegen geschlagen. Nicht sehr fest, aber die Tür zitterte schon etwas.

»Also ist der Erste da!«, flüsterte Karina.

Sie wollte zur Tür gehen, aber Dimitri war schneller. Er überraschte uns beide damit. Bevor wir ihn zurückhalten konnten, hatte er schon den Riegel zurückgezogen. Dann riss er die Tür schwungvoll auf.

Vor ihm stand der lebende Tote!

Eine große Gestalt mit einem fast kahlen Kopf. Sein Körper war von dunklen Flecken bedeckt, die aussahen wie Wunden, die ihm irgendwelche Dornen gerissen hatten. Er bewegte sich auch nicht so langsam wie mancher Zombie. Seine Hände schnellten nach vorn, um Dimitri zu packen.

Der aber war schneller.

Mit einer blitzschnellen Bewegung stieß er der lebenden Leiche das Schwert in die Brust…

***

Wir brauchten nicht einzugreifen. Wir waren Zeugen und sahen, was passierte.

Die Klinge steckte tief im Körper der Gestalt. Wahrscheinlich war sie an der Rückseite sogar ausgetreten. Bei einem normalen Menschen wäre der Tod längst eingetreten. Der Zombie hier zappelte nur auf der Klinge, und dann packte Dimitri seine Waffe mit beiden Händen und zerrte die Gestalt in die Höhe.

Er tat es langsam. Wir schauten zu. Und wir sahen, wie die Klinge von unten nach oben schnitt und den Körper des Mannes dabei in zwei Hälften teilte.

Seine Füße hatten den Kontakt mit dem Boden längst verloren. Sie schwebten über ihm, und Dimitri hob sein linkes Bein an. Damit gab er der Gestalt einen Tritt.

Sie rutschte von der Klinge wie auf einer glatten und seifigen Bahn. Als die Gestalt draußen auf den Boden schlug, hörten wir einen dumpfen Laut.

Dimitri drehte sich zu uns um. Er schaute nur Karina an, mich ließ er außen vor. Sein Mund hatte sich dabei verzogen, in den Augen leuchtete der Triumph. Er sprach so leise, dass er kaum zu verstehen war. Es war ein wichtiger Satz. Etwas verstand ich, ließ es mir aber trotzdem noch von Karina übersetzen.

»Er will sie alle töten, John. Er hasst sie. Sie haben die Ruhe hier gestört.«

»Klasse«, sagte ich nur. »Dann frage ich mich, warum sie mich opfern wollten.«

»Um von sich abzulenken.«

»Das ist auch eine Art.«

»Nehme ich mal an.« Sie zuckte mit den Schultern. »Was willst du, John, bei mir war es nicht anders. Es hätte ihm auch nichts ausgemacht, mich mit deiner Beretta zu töten.«

Da hatte sie Recht. Und Dimitri ließ sich nicht aufhalten. Er kümmerte sich nicht um uns. Mit einem großen Schritt hatte er die Schwelle überwunden. Im Freien blieb er stehen und drehte den Kopf, um nach weiteren Gegnern zu suchen.

Es war der Einzige gewesen, der sich in der Nähe befunden hatte. Er war auf schreckliche Art und Weise vernichtet worden. Die Schwertklinge hatte ihn in zwei Hälften geteilt. Vom Bauch her bis hoch zum Kopf.

Wir stiegen über ihn hinweg und waren überzeugt, dass er nicht mehr aufstehen würde.

Im Haus war es wärmer gewesen. Hier draußen empfing uns eine Kälte, die bei zunehmender Dämmerung noch stärker geworden war. Hinzu kam der frühabendliche Wind. Er wehte vom Gewässer her zu uns herüber, und wir spürten ihn in den Gesichtern, als wären Scherben über unsere Haut geglitten.

Rechts war der Weg frei, links auch. In diese Richtung hatte ich geschaut und einen freieren Blick bekommen als Karina, denn ich sah ein Stück des Sees.

Das Wasser hatte eine andere Farbe bekommen. Beim ersten Hinsehen erinnerte es mich an dunkle Tinte, die dicht unterhalb der Oberfläche einen helleren Schein zeigte. Der Himmel über unseren Köpfen kam mir vor wie zugezogen. Als wäre ein Vorhang dabei, sich immer weiter zu schließen.

Karina hatte ihre Lampe eingeschaltet. Der starke Strahl bewegte sich kreisförmig, aber auch er riss keinen weiteren Zombie aus dem Schatten hervor.

»Das ist schon seltsam, John. Warum kommen sie nicht zu uns? Haben sie sich durch den Tod ihres Artgenossen abschrecken lassen? Ich… ich… verstehe das nicht.«

»Ist mir auch rätselhaft«, gab ich zu.

»Da bin ich ja beruhigt.«

»Wir müssen nur davon ausgehen, dass wir es hier mit lebenden Leichen zu tun haben, die anders reagieren als die normalen. Bei ihnen steckt etwas dahinter. Genau das ist unser Problem. Wenn wir den Grund gefunden haben, wissen wir auch, warum die Zombies so reagieren. Und den Grund finden wir nicht auf der Insel.«

»Im Wasser?«

»Ja. Es gibt keine andere Möglichkeit. Aus ihm ist vermutlich das verdammte U-Boot gekommen und hat die Menschen geholt. Ich kann mir sogar vorstellen, dass wir es finden werden, wenn wir tauchen.«

»O ja.« Sie lachte nur. »Hineintauchen und nie mehr zurückkommen. So einen Tod habe ich mir schon immer vorgestellt. Darauf kann ich auch verzichten.«

Ich wollte dieses Thema nicht weiter diskutieren. Es war mir einfach zu theoretisch. Allerdings war ich sicher, dass wir mit ihm noch konfrontiert würden.

In der näheren Umgebung war es recht still. Abgesehen vom Flüstern des Windes hörten wir nichts.

Er strich manchmal um die Hausecken herum, dann wehte er leise an unseren Ohren entlang und verwehte auf dem flachen Gelände der Insel.

Ich holte meine Beretta hervor und machte den Anfang. Hinter mir bewegten sich Karina und Dimitri. Beide flüsterten miteinander, wobei ich nichts verstand.

Mein Weg führte mich an das Ufer des Sees. Es gab keinen besonderen Grund für mich, ich ging einfach meinem Gefühl nach. Außerdem hatte sich in meinem Hinterkopf der Gedanke an Rückfahrt festgesetzt. Es war wichtig, in die Zivilisation zurückzukehren, um dort mit Wladimir Golenkow Kontakt aufzunehmen. Er und seine Leute, denen er vertrauen konnte, sollten sich um die Insel und deren untote Bewohner kümmern. Durch Kopfschüsse waren sie zu töten, das hatte auch Karina bewiesen, die an meiner rechten Seite blieb, allerdings einige Schritte dahinter. Nur der Lichtkegel der Lampe huschte wie ein blasser Ball über den Boden hinweg und tanzte als bleicher Fleck vor mir her.

Die Zombies waren auf der Insel, davon mussten wir einfach ausgehen. Aber wir sahen sie nicht.

Sie hatten sich zurückgezogen. Sie hielten sich versteckt, und das wiederum stieß mir etwas sauer auf. So reagierten sie normalerweise nicht.

Deshalb drängte sich mir immer stärker der Gedanke auf, dass diese Wesen geführt wurden. Es musste eine Person geben, die sie kontrollierte und ihnen erklärte, wie sie sich zu bewegen und was sie zu tun hatten.

Wenige Schritte später sahen wir sie schon.

Ohne dass wir uns abgesprochen hatten, blieben wir stehen, denn das Bild, das sich uns bot, passte wieder nicht in den Ablauf der normalen Folge.

Ich hielt gedanklich fest: Die Zombies waren an Land gespült worden und hatten die Insel besetzt.

Sie hatten Menschen gefunden, potentielle Opfer. Sie hatten auch einen Angriff versucht, der fehlgeschlagen war. Normalerweise ließen sie sich davon nicht beirren, doch hier erlebten wir das glatte Gegenteil.

Sie gingen wieder.

Ihr Weg führte sie auf das Wasser zu. Sie sahen dabei aus, als würden sie sich von nichts und niemand aufhalten lassen. Keiner von uns zählte sie, aber wir waren erstaunt, und ich hörte Karina leise sagen: »Das gibt es doch nicht…«

Es war kein Irrtum. Es war keine Einbildung. Die Zombies drehten uns ihre Rückseiten zu und bewegten sich mit steifen und zugleich schlenkernden Schritten in Richtung Wasser, als hätte sie von dort ein besonderer Ruf erreicht. Wir waren für die Wesen völlig uninteressant geworden.

Mit drei schnellen Schritten hatte Karina mich erreicht. Ihr Erstaunen war beinahe fühlbar. »Ich begreife es nicht«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich verstehe es wirklich nicht. Das… das… will mir einfach nicht in den Kopf. Sie hauen ab. Sie ziehen sich zurück. Warum, zum Teufel, tun sie das? Was steckt dahinter?«

»Eine Botschaft«, sagte ich leise.

»Okay, John. Welche denn?«

»Tja, da kann ich nur raten.«

»Doch nicht das Wasser an sich?«

»Wohl kaum.«

»Aber die Tiefe«, flüsterte sie. »Es ist eine Botschaft aus der verdammten Tiefe.«

Karina Grischin hörte von mir keinen Widerspruch, denn genau so sah ich es auch. In der Tiefe musste sich das gesamte Geheimnis verbergen. Da konnten wir das Rätsel der Mönche aufklären und auch das der verfluchten Zombies.

»Das ist wie von einem Regisseur inszeniert«, sagte Karina leise. »Und wir sind die Zuschauer. Wir stehen hier, können uns als Statisten fühlen und müssen so lange warten, bis es dem Herrn Regisseur gefällt, uns einzusetzen.«

»Nein«, sagte ich.

»Warum nicht?«

»Weil wir einen Teil der Regie selbst übernehmen werden«, erklärte ich.

Karina schwieg in den nächsten Sekunden. »Du willst also weitermachen, ebenso wie ich?«

»Das ist klar.«

»Rückfahrt?«

»Sicher.«

»Über den See?« Jetzt klang ihre Stimme ein wenig belegt.

»Da wir nicht fliegen können, gibt es leider keinen anderen Weg, meine Liebe. Ich bin nur froh, dass sie sich nicht um das Boot gekümmert haben. Sie hätten es auch zerstören können.«

»Das haben sie bewusst nicht getan, John. Sie wollen uns auf das verdammte Wasser locken. Ich befürchte, dass die Rückfahrt nicht so locker verlaufen wird.«

Da konnte ich ihr nur zustimmen. Ich tat es nicht laut, aber sie sah mir an, dass ich mich auch schon besser gefühlt hatte. Mit einem Kommentar hielt sie sich zurück.

Die ersten Zombies hatten bereits das Wasser erreicht. Ihre steifen Bewegungen waren geblieben.

Uns kamen sie vor wie Holzpuppen, die in den See hineingingen, um nach wenigen Schritten von ihm verschluckt zu werden.

Sie ließen sich dabei Zeit. Keiner von ihnen drehte sich um. Der Himmel hatte sich noch nicht ganz zugezogen. Im Westen existierte noch ein heller Streifen. Er sah aus wie ein Band, in dem sich die violette Farbe ausgebreitet hatte.

Etwas davon sank auch nach unten und übergoss mit seinem Restschein die lebenden Leichen.

Von einem U-Boot waren sie damals geholt worden, als sie noch lebten. Als Zombies waren sie zurückgekehrt, und nun gingen sie wieder dorthin, woher sie gekommen waren.

Ein Rätsel mit so vielem Unbekanntem, dass ich nicht damit zurechtkam. Es war alles anders in dieser Welt, die so normal aussah, jedoch ihre Normalität verloren hatte.

Da der Wind zu dieser Zeit etwas aufgefrischt war, hatte auch die Oberfläche des Sees ein anderes Gesicht erhalten. Die Wellen waren größer geworden. Auf jedem Kamm schimmerte jetzt eine Krone aus Schaum. Leichte Gischtflocken wurden gegen das Ufer und auch gegen die Gestalten der Wesen gewirbelt, die in das Wasser gingen wie Selbstmörder, die keinen anderen Ausweg mehr sahen.

Jetzt waren sie fast alle im Wasser. Gerade noch vier Zombies schleiften über den flachen Strand hinweg und traten die dort liegenden Steine noch tiefer in den weichen Boden.

Wir hätten die Lage ausnutzen und auch schießen können. Hinlaufen, Kugeln in die Rücken oder Köpfe der Gestalten jagen, und die meisten von ihnen wären vernichtet gewesen.

Das hätte uns nur einen momentanen Vorteil gebracht. Schließlich mussten wir zurück, und der Weg bis zum Ziel konnte zu einem höllischen Spießrutenlaufen werden. Da war es schon besser, wenn wir unsere Magazine gefüllt hielten.

Dimitri dachte anders. Er hatte sich bisher an uns gehalten. Vielleicht dachte er auch nur langsamer.

Jedenfalls wollte er nicht zusehen, wie die Zombies der Reihe nach verschwanden und für uns nicht mehr greifbar waren.

Er startete urplötzlich, so dass wir es nicht schafften, ihn aufzuhalten. Wir wunderten uns auch darüber, wie schnell er laufen konnte. Seine lange Kutte schaukelte dabei auf und nieder.

Zwei Zombies waren noch nicht weit ins Wasser hineingelaufen. Die letzten Wellen umkreisten ihre Füße. Der dritte aber stand schon bis zur Hüfte im Wasser und schaukelte hin und her.

Aus dem Lauf heraus schwang Dimitri sein Schwert.

Plötzlich tanzte der Kopf eines der beiden Zombies in der Luft. Er schwebte für einen kurzen Moment über dem Körper, bevor er zu Boden fiel.

Das sah Dimitri nicht. Er hatte sich bereits gedreht und sich dem zweiten Zombie zugewandt.

Ihm schlug er nicht den Kopf ab. Er rammte seine Waffe vor. Die lange Klinge fuhr wie bei der Gestalt an der Tür in den Körper hinein.

Dimitri riss ihn in die Höhe. Der Untote lag auf der Klinge, den Oberkörper leicht nach vorn gebeugt. Er bewegte heftig die Arme, ohne Dimitri allerdings erreichen zu können.

Der Dunkle Apostel drehte sich mehrmals um die eigene Achse. Er holte dabei aus, und die Fliehkraft erwischte ihn ebenso wie seine Beute. Durch die Drehung rutschte der Zombie von der Klinge, segelte kniehoch über den Boden und blieb dort liegen, wo ihn bereits die ersten Wellen erreichten.

Das war Dimitri nicht genug. Und er hatte Recht, denn der Zombie war nicht ausgeschaltet. Lange blieb er nicht liegen. Er drehte sich herum und stemmte sich dabei mit einer Hand ab.

Dimitri ließ ihn nicht mehr auf die Beine kommen. Er schlug zu und führte seine Waffe dabei wie ein Henker von oben nach unten. Wir sahen nur einen schmalen Schatten durch die Luft huschen, der dann den Nacken des Zombies traf.

Schlagartig fiel der Kopf ab!

Er klatschte in den feuchten Sand, der ihn regelrecht aufsaugte. Mit dem Gesicht nach unten blieb er liegen, nicht zu weit von seinem Körper entfernt.

Dimitri schwang das Schwert durch die Luft, und uns brandete sein röhrender Schrei entgegen. Es war der Schrei des Siegers. Er hatte gewonnen. Er hatte den besiegt, der schon einmal tot gewesen war.

Unsere Befürchtungen, dass Dimitri in den See laufen würde, traten nicht ein. Er blieb am Ufer stehen und schaute zu, wie auch der letzte Zombie in den Fluten versank. Das Wasser schlug über ihm zusammen wie eine große Klappe.

Karina und ich schauten uns an. Die dunkelhaarige Russin nahm ihre Fellmütze ab und strich durch das Haar. »Jetzt frage ich dich, was wir erreicht haben, John.«

»Nicht genug.«

»Ja, genau«, erwiderte sie lachend. »Das ist es. Nicht genug. Ich weiß nicht, ob wir jemals genug erreichen werden. Ist dir schon passiert, dass du einen Fall nicht aufgeklärt hast und unverrichteter Dinge wieder abziehen musstest?«

»Nicht nur einmal. Es gibt Dinge, da kann man sich nur über einen Teilerfolg freuen.«

»Wunderbar«, sagte sie und ließ ihren Blick nicht von meinem nachdenklichen Gesicht. »Wie würdest du das denn hier bezeichnen? Als einen Teilerfolg?«

»So ähnlich.«

Karina setzte ihre Mütze wieder auf. »Aber es wird weitergehen. Das schwöre ich dir. Die Zombies sind wieder in ihr Element zurückgekehrt, warum auch immer. Aber sie werden nicht dort bleiben. Sie kommen wieder, und wir haben noch eine verdammte Fahrt über den See vor uns.«

Ich legte so etwas wie Galgenhumor in meine Antwort. »Stimmt alles, Karina. Nur können wir leider nicht zu Karel Kuzow zurückschwimmen. Das ist unser Problem.«

»Ja, schon klar. Wann willst du fahren?«

»So schnell wie möglich.«

»Was machen wir mit Dimitri?«

»Den nehmen wir mit. Er ist ein Zeuge. Ich denke auch, dass sich Wladimir dafür interessieren wird.«

»Bestimmt. Trotzdem habe ich Angst vor dem Rückweg, John.«

Ich sagte nichts, aber ich konnte Karina Grischin verdammt gut verstehen…

***

Als wir das Boot erreicht hatten, wollte auch Dimitri nicht allein bleiben. Mit schweren Schritten kam er auf uns zu. In seinem Blick brannte noch immer das Feuer des letzten Kampfes. Er bewegte den Kopf, um nach rechts und nach links zu schauen, als wäre er dabei, weitere Zombies zu suchen.

Sein Schwert hatte er mit der Spitze in den Boden gedrückt und beide Hände auf den Griff gelegt.

Karina sprach mit ihm. Sie redete leise auf ihn ein. Sie wollte ihn beruhigen, und sie machte ihm zugleich klar, dass wir nicht mehr länger auf der Insel bleiben würden.

Dimitri hörte zu. Er schüttelte den Kopf. Er sprach plötzlich mit lauter Stimme und deutete auf das Gewässer.

Ich bekam ungefähr die Hälfte mit. Er hatte starke Bedenken. Er sprach von der Gefahr im Wasser, die auch immer wieder nach oben an die Oberfläche kommen konnte.

»Das wissen wir.«

»Sie werden uns holen, Karina.«

»Und wir werden uns zu wehren wissen.«

Dimitri schaute mich an. Er kam auf mein Kreuz zu sprechen und war der Meinung, dass es viel zerstört hatte. Der Rhythmus der Zeiten war gestört. Es gab keinen Wechsel mehr. Er konnte sich nicht mehr auf seine Helfer verlassen. Sie würden für immer in den Gefilden der jenseitigen Welt bleiben.

»Das, haben wir nicht ändern können«, erklärte ich. »Das wahre Geheimnis liegt unter Wasser.«

Ob er mich verstanden hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls drehte er sich scharf um und ließ uns stehen.

»Er hat eben seinen eigenen Kopf«, sagte Karina zu mir. »Da kannst du nichts machen.«

»Will er trotzdem mit uns fahren?«

»Ich habe es ihm freigestellt.«

»Okay, dann sollten wir jetzt das Boot ins Wasser schieben. Dabei kann er uns helfen.«

»Ich rede mit ihm.«

Dimitri stand da und schaute über das Wasser. Er suchte nach fremden Körpern, nach Bewegungen, aber er sah nur die Wellen auf der jetzt dunkel gewordenen Fläche tanzen und die helleren Schaumstreifen.

Das dunkle Wasser kam mir vor wie der Weg in die Unendlichkeit. Wie eine mächtige Schiene, die in eine Welt hineinführte, in der es weder einen Anfang noch ein Ende gab. Die im Dunkeln begann und auch im Dunkeln verschwand, aber trotzdem ein geheimnisvolles Leben enthielt.

Karina ging einmal um das Boot herum und leuchtete die Bordwand an. Sie suchte nach irgendwelchen Lecks, die von den Zombies möglicherweise hinterlassen worden waren, doch es hatte sich niemand an unserem Boot zu schaffen gemacht.

Ich trat an den Bug. Er und der Kiel hatten auf dem dünnen Sand eine Schleifspur hinterlassen. Gegen das Heck schlugen Wellen. Wir brauchten es nicht zu weit ins Wasser hineinzuschieben. Es würde dann von allein schwimmen. Sprit genug hatten wir an Bord. Am Heck war noch ein kleines Fass festgezurrt worden. Der Nachtwind griff unter die Plane und spielte mit ihr.

»Es ist alles in Ordnung.« Karinas Stimme klang erleichtert. Die Russin konnte sogar wieder lächeln. Sie lehnte sich für einen Moment gegen mich und musste einfach loswerden, was sie bedrückte. »Wenn jemand mir vor drei Jahren gesagt hätte, wie meine Zukunft aussieht, ich hätte ihn nur ausgelacht oder ihm den Weg in eine geschlossene Anstalt gewiesen. Aber jetzt…«

»Was ist mit jetzt?«

Von der Seite her schaute sie an mir vorbei. »Jetzt ist das Unnormale normal geworden. Damit habe ich meine Schwierigkeiten, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Du müsstest dich fast daran gewöhnt haben.«

»Hast du das, John?«

Ich war ehrlich und sagte: »Nur fast. Auch ich bin noch geschockt, wenn ich erlebe, was es alles auf diesem Erdball gibt. Da zweifelst du oft an deinem Wissen und an deinem Verstand. Aber was soll ich machen? Ich muss mich damit abfinden. Ich habe den Weg einmal eingeschlagen, und ein Zurück gibt es nicht.«

»Das muss ich wohl auch so sehen. Übrigens, deine Worte hätten auch von Wladimir Golenkow stammen können.«

»Wir sind uns in manchem sehr ähnlich«, gab ich lächelnd zu.

»Stimmt. Ihr kennt euch schon lange, wie?«

»Eine halbe Ewigkeit. Da sah das Land hier noch ganz anders aus. Und es gab da eine Werwolf-Elite. Aber das ist vorbei. Es hat sich einiges geändert. Das nicht nur in der großen weiten Welt, sondern auch bei mir. Es ist ein anderes Denken und auch ein anderes Handeln hinzugekommen.«

»Bei deinem ersten Fall hast du auch gegen Zombies gekämpft - oder?«

»Ja, damit fing es praktisch an. Und mit einem Professor Orgow, der es tatsächlich mit Hilfe eines Mediums geschafft hat, die Toten aus den Gräbern zu holen.«

»Wie war das möglich?«, fragte Karina. »Würde es uns in diesem Fall helfen?«

»Nein, das glaube ich nicht. Dieses Medium, es war übrigens eine junge Frau namens Lara, hat es verstanden, Tote wieder lebendig zu sprechen. Sie hat die Macht der Totsprecher einfach auf den Kopf gestellt.«

»Das ist ja Wahnsinn…«

»Erleben wir das nicht auch hier?«

»Trotzdem.«

»Es ist hier nur anders, Karina. Ich habe erkennen müssen, dass es verschiedene Varianten gibt, um aus einem Menschen einen Zombie zu machen. Nicht nur die Kraft des Voodoo. Hier erleben wir ähnliches. Sie kommen aus dem See und keiner weiß, warum. Man hat sie geholt, man hat sie getötet und zurückgeschickt, wobei sie dann in die magische Welt der Dunklen Apostel eingedrungen sind. Wenn ich recht darüber nachdenke, habe ich den Eindruck, dass hier ein gewaltiges Experiment gemacht wurde.«

»Ist es schon beendet?«

»Nein, Karina. Aber es hat sich möglicherweise verselbständigt. Das ist das Schlimme daran.«

»Sehe ich ein, John. Aber wir sollten auch endlich handeln.«

Ich wollte schon das Boot anschieben, als mir auffiel, dass sich Dimitri etwas weiter von uns entfernt hatte. Er stand sogar im Wasser, das seine Stiefel überspülte, und er hatte sich gebückt. Mit seinen ausgestreckten Händen fasste er in die ausrollenden Wellen hinein und sah aus wie ein Mann, der etwas entdeckt hatte und nun danach griff.

Vom sandigen Grund holte Dimitri einen Gegenstand hervor. Ich war zu weit weg, um erkennen zu können, was es war, und sah nur, dass es sich dabei um ein dunkles Objekt handelte.

Ich machte Karina auf meine Entdeckung aufmerksam, die auch hinschaute, aber die Achseln zuckte und meinte: »Ich weiß auch nicht, was er sich da geholt hat.«

Dimitri richtete sich wieder auf. Sein Fundstück hielt er fest. Karina wollte ihn schon rufen, als er sich nach links drehte und in Bewegung setzte. Mit schleppenden Schritten ging er auf uns zu. Den Gegenstand hielt er dabei fest, und sein Schwert steckte wieder in der Scheide.

»Was kann das sein?« Karina ging Dimitri entgegen und blieb stehen, als auch der Dunkle Apostel nicht mehr weiterging.

Sie schaute sich den Gegenstand an und rief mit schriller Stimme meinen Namen.

»John, bitte!«

Rasch war ich bei ihnen. Der ungewöhnliche Mönch hatte seine Arme etwas nach vorn gestreckt und sie dicht nebeneinander liegen. Auf den Händen hatte er quer sein Fundstück ausgebreitet. Es schimmerte hell und dunkel. Hell dort, wo die Haut noch zu sehen war, und zwar die Haut einer abgerissenen oder abgehackten Hand…

***

Es war schon ein gruseliges Bild, das uns Dimitri präsentierte. Ich merkte, wie mir eine Gänsehaut über den Rücken rann. Auch Karina war blass geworden.

»Die Hand wurde angeschwemmt«, flüsterte sie.

Dimitri sagte etwas, und ich verstand das Wort »abgerissen«. So sah sie am Gelenk auch aus. Jemand musste sie abgerissen haben. Obwohl es mir keinen Spaß bereitete, nahm ich die Hand an mich und wog sie in meiner Linken.

Sie hatte, davon ging ich aus, ein normales Gewicht. Die Fingernägel schimmerten wie blass gefärbt. Die Finger waren leicht gekrümmt. Sie sahen nass aus und hatten sich an bestimmten Stellen, die wie dunkle Streifen wirkten, vollgesaugt.

Die interessierten mich besonders. Ich untersuchte sie nicht nur mit den Augen, ich tastete auch über die Streifen hinweg und merkte sehr bald, dass sie mit der eigentlichen Haut nichts zu tun hatten.

Sie gehörten nicht dorthin. Man hatte sie einfach um die Hand gewickelt, wie Mull oder auch wie Pflasterstreifen.

Karina schaute mir von der Seite her zu. »Was ist das John?«

»Wenn ich das wüsste.«

»Darf ich mal?« Bevor ich etwas sagen konnte, zupfte sie mit spitzen Fingern daran und konnte eine Hälfte des schmalen Streifens sogar abheben. »Das ist kein Pflaster, John, und auch kein Mull. Das ist etwas Pflanzliches. Wie eine Liane, die sich unter Wasser um die Hand gedreht hat. Verstehst du?«

»Wachsen auf dem Grund des Sees denn Schlingpflanzen?«

»Keine Ahnung.«

Ich ging ein Stück zur Seite. Es war mir zu dunkel, deshalb leuchtete ich das Fundstück mit meiner Lampe an.

Erst jetzt erkannte ich, dass die Haut aufgedunsen oder aufgequollen war. Sie drückte sich auch zwischen den Streifen hoch und war sehr weich, wie mir ein Daumendruck bewies.

Umfesselt aber war sie tatsächlich von einem Pflanzenrest, der unterhalb des Handballens nach unten hing.

Pflanzen also…

Eine Flora im See. Auf seinem Grund. Möglicherweise Pflanzen, die sonst nur in heißen Dschungelgegenden vorkamen. Wenn das alles so stimmte, musste der See noch ein zweites Geheimnis beinhalten, das unseren Augen bisher verborgen geblieben war.

Ich drehte mich wieder zu Karina um. »Frag Dimitri mal, ob er noch mehr entdeckt hat.«

»Habe ich schon. Es war nur die Hand.«

Ich ließ sie fallen. Mit auf das Boot nehmen wollte ich sie nicht. Meine Unruhe wuchs. Es gab keinen anderen Weg, um das normale Ufer von der Insel her zu erreichen, aber diese Strecke würde beileibe keine Vergnügungsfahrt.

Auch Karina Grischin sah mehr nachdenklich als zufrieden aus. Sie hielt die Lippen zusammengepresst. Mit einem etwas verlorenen Blick schaute sie über das Wasser hinweg. »Wer weiß, was uns da noch erwartet, John…«

»Mach dir keine Gedanken.«

»Ha, ha, das sagst du so leicht. Was ist denn mit dir?«

»Ich nehme es, wie es kommt.«

»Dann lass uns mal schieben.«

Vor den Erfolg haben die Götter den Schweiß gesetzt. In diesem Fall traf es nicht so recht zu. Wir brauchten uns nicht sehr anzustrengen, um das Boot ins Wasser zu bekommen. Zudem half Dimitri kräftig mit.

Karina hatte das Boot als Erste geentert. Ich folgte ihr und hielt mich dabei an der dünnen Stange des Aufbaus fest. Dimitri schleifte noch durch das Wasser, bevor ich ihm an Bord half.

Durch die Wellen hinweg glitten wir in etwas tieferes Gewässer. Wir schaukelten auf und nieder und merkten schon den stärker gewordenen Wind.

Karina saß bereits am Heck, um den Außenborder anzulassen. Sie musste dabei an einer Schnur ziehen, schimpfte, weil es beim ersten Mal nicht klappte, aber der Motor ließ uns nicht im Stich.

Plötzlich war sein beruhigendes Geräusch da, und an der Schraube schäumte das Wasser unter dem Kiel.

»Okay, wir können!« Karinas Stimme klang erleichtert.

»Behältst du die Position bei?«

»Ja.«

Ich war froh. So konnte ich mich um die Umgebung kümmern.

Wasser und Wellen. Dunkel im Prinzip, aber auch von einigen Lichtflecken besprenkelt. Man konnte auf den Planken stehen, doch es war eine recht wacklige Angelegenheit, und so ging ich lieber in die Hocke.

Dimitri war stehen geblieben. Halt hatte er an einer der vier Stangen gefunden. Er stand aber außerhalb der Schutzplane.

Karina Grischin hatte das Boot gedreht. Der Bug zeigte jetzt auf den offenen See. Ein heller Bart umfloss ihn, und auch am Heck schien das Wasser zu quirligem Schaum geworden zu sein. Als ich nach links schaute, winkte mir Karina zu. »Soll ich schneller fahren?«

»Noch nicht.«

»Wann denn? Wenn sie kommen?«

»Wünsch es dir nicht.«

Ich dachte wieder an die angeschwemmte Hand. Sie hatte sich im See befunden und war dort zu einem Spielball geworden. Wo es eine Hand gab, da gab es vielleicht auch einen Körper oder einen Kopf. Da wir noch nicht zu weit vom Ufer weg waren, lag es durchaus im Bereich des Möglichen, dass noch weitere Körperteile erschienen.

Aber das Wasser blieb wie es war. Nichts wurde an die Oberfläche gespült, und wir sahen auch nicht die Umrisse eines Zombies, der dicht unter der Oberfläche hertrieb.

Der See blieb normal.

Er war es jedoch nicht.

Dieses Gewässer war nichts anderes als ein Reservoir für die lebenden Leichen. Hier konnten sich die Zombies wohl fühlen, und sie mussten in der Tiefe ihre Heimat haben. Vielleicht in einem U-Boot? Es war alles möglich.

Das allerdings würde ich kaum untersuchen können. Es war eine Aufgabe für meinen russischen Freund Wladimir Golenkow, um die ich ihn nicht beneidete.

Auch in den folgenden beiden Minuten passierte nichts. Ich hatte mich jetzt auch hingestellt, hielt mich ebenfalls an der Stange fest und schaute zurück zur Insel.

Sie war nicht mehr zu sehen. Die Dunkelheit hatte sie geschluckt. Nur ihr Ufer zeichnete sich noch ab. Dort gab es einen hellen, schimmernden Rand, wo die Wellen ausliefen und ihre Gischt auf der dunklen Fläche Streifen hinterließ.

Noch etwas passierte.

Die Wolkendecke war an verschiedenen Stellen gerissen. Das kalte Licht der Sterne drang jetzt durch und hinterließ an manchen Stellen des Wassers einen gewissen Glanz.

So wie jetzt konnte es ruhig weitergehen, aber es ging nicht so weiter, denn von der Steuerbordseite erhielt das Boot plötzlich einen Schlag. Es war so, als hätten wir einen Gegenstand gerammt. Ich merkte, wie ich kippte und zur Bordwand gedrängt wurde. Mit beiden Händen hielt ich mich fest, was Dimitri nicht schaffte. Er hatte sich hingekniet. Sein rechter Arm war über die Bordwand gelegt. Mit der Hand griff er in das Wasser. Er fand tatsächlich den Gegenstand, der an die Bordwand geprallt war.

Mit einer heftigen Bewegung holte er ihn hervor.

Es war der Kopf eines Menschen!
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